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<t>. Kermegh.

Hgrarifche Schutzzoll- 
roirkungen.

S eit den Tagen, da in Oesterreich die grüne 
Fahne des agrarischen Hochschutzzolles entfaltet ist, ge­
winnt die Frage nach dem Einfluß dieser von den 
Brotwucherern mit aller Energie verteidigten Ein­
richtung auf die allgemeine Volkswirtschaft eine immer 
größere Bedeutung.

Von den wissenschaftlichen Vertretern der Boden­
rente und des Zinswuchers abgesehen, ist auch heute 
längst die gesamte Nationalökonomie darüber einig, 
daß der Zoll auf Nahrungs- und Lebensmittel eine 
Erhöhung der Preise bewirkt und insbesondere dadurch, 
daß er dem Kartellwucher, diesem schlimmsten Aus­
wuchs der kapitalistischen Gesellschaft, freien Spiel­
raum schafft, die Lebenshaltung und die Gesundheit 
des Volkes arg gefährdet. Wie alt diese Erkenntnis, 
die durch die Erfahrungen der modernen Zeit nur be­
stärkt wurde, bereits ist, zeigt R. M e t z l e r  in  einer 
statistischen Untersuchung über den Einfluß der Ge­
treidepreise auf die Brotpreise in den Jah ren  1824 
ws 1855 in Frankreich, wo er seine Erfahrungen in 
dem Satze zusammenfaßt: „Zwischen den Getreide- 
und Brotpreisen an verschiedenen Orten zu gleicher 
Zeit findet ein Zusammenhang in der Weise statt, daß 
durchschnittlich den n i e d r i g s t e n  G e t r e i d e ­
p r e i s e n  e b e n s o l c h e  B r o t p r e i s e  e n t s p r e c he n  
und mit steigenden Getreidepreisen auch ein Steigen 
der Brotpreise stattfindet, daß also e i n e  d u r c h ­
s c h n i t t l i c h  e P  a r a  l l e I i t ä t  b e i d e r  P r e i s e  
vorhanden ist."

Darüber freilich, daß vor allem die Getreide­
preise mit der Hinaufsetzung der Zölle eine Steigerung 
erfahren, herrscht selbst bei Leuten, die sich sonst gegen 
me offizielle Anerkennung dieser Tatsache sträuben, 
kein Zweifel, da selbst ein so konservativer Gelehrter 
und Freund der Agrarpolitik, wie Professor W a g n e r ,  
dieser Auffassung nicht widerspricht. An der Hand der 
praktischen Erfahrung haben w ir gerade für Oesterreich 
erst kürzlich einige Ziffern aufgezeigt, aus denen hervor- 
Ssht, daß Oesterreich seit vierzig Jah ren  die höchsten 
Getreidepreise aufweist, ohne daß dafür eine andere 
Utsuaje als die unausgesetzt hinaufgeschraubten Zölle 
Nachzuweisen ist. Und jetzt kommt aus Ungarn aus 
dem Munde eines agrarischen Führers selbst die Be­
stätigung, daß die unerhört hohen Getreidepreise sc h o n  
N ic h t m e h r  w e i t e r  g e t r i e b e n  w e r d e n  
d ü r f e n !  Der Direktor des ungarischen Landesagri­
kulturvereines fordert nämlich mit Rücksicht auf die 
nn Interesse der Preissteigerung geübte Zurückhaltung 
der Weizenvorräte in einer Publikation die Landwirte 
auf, mit dieser Methode zu Brechen und den Weizen 
endlich auf den Markt zu bringen. Durch die Zurück­
haltung werden die Preise in die Höhe getrieben und 
der Im port ausländischen Weizens im großen M aß­
stabe erleichtert. Dies könne aber für die ungarischen 
Landwirte verhängnisvoll werden. Der Markt könne 
wit ausländischem Weizen überschwemmt und der 
ungarische Landwirt gezwungen werden, bei fortgesetzter 
Zurückhaltung dann etwa im Frühjahr seinen Weizen 
zu wesentlich niedrigeren Preisen verkaufen zu müssen. 
B e i  d e n  h e u t i g e n  W e i z e n p r e i s e  » k ö n n e  
d e r  L a n d w i r t  s e i n e  R e c h n u n g  f i n d e n  
U n d  a u f  h ö h e r e  P r e i s e  k ö n n e  n u r  d e r  
L e i c h t s i n n  s p e k u l i e r e n .  Diese Aeußerung aus 
kompetentem Munde ist bemerkenswert, nicht nur weil 
>re mit aller Schärfe zeigt, welchen Einfluß die Agrarier 
auf die Preisbildung haben, sondern vor allem deshalb, 
weil in ihr das Zugeständnis liegt, daß die Preise 
bereits eine so exorbitante Höhe erreicht haben, d a ß

e i n e w e i t e r e S p e k u l a t i o n a u c h v o m  a g r a ­
r i s c h e n  S t a n d p u n k t  a l s  L e i c h t s i n n  be­
z e i c h n e t  w e r d e n  m ü s s e .

Durch diese Darlegungen des erwähnten agrari­
schen Gewährsmannes erhielt nun auch weiters die in 
den letzten Tagen in den B lättern verbreitete Nachricht 
ihren wirksamen Hintergrund, wonach die Budapester 
Mühlenbesitzer beschlossen haben, ihren Betrieb vom 
1. Dezember 1909 bis zum 1. August 1910 wöchent­
lich um zwei Tage einzuschränken. Die Budapester 
Mühlen sind nämlich gezwungen, wegen Mangels eines 
entsprechenden Angebotes von In landsw aren  das für 
den Vollbetrieb notwendige Getreide durch Käufe im 
Ausland zu decken. D i e  h o h e n  G e t r e i d e z ö l l e  
e r s c h w e r e n  a b e r  d i e s e  M a ß n a h m e  ganz 
außerordentlich, denn die erzielten Mehlpreise könnten 
nicht in Einklang gebracht werden mit dem Kosten­
aufwand, den die Einfuhr des Auslandsgetreides ver­
ursachen würde.

Solche und ähnliche Wirkungen müssen sich aber 
mit der Zeit, je länger die hohen Zölle in Kraft sind, 
immer intensiver fühlbar machen, so daß daraus ganz 
ernste Gefahren zunächst für die V o l k s  e r  n ä h r  u n g 
entstehen. Der hier aufgezeigte künstlich hervorgerufene 
Mangel an Brotfrüchten führt naturgemäß zu einer 
Einschränkung des Konsums. W as das heißt, zeigt uns 
eine soeben im Verlag der deutschen volkswirtschaft­
lichen Gesellschaft zu Berlin erschienene Abhandlung 
über „Die Wirkungen des Schutzzollsystems in 
Deuffchland", in welcher der bekannte frei­
sinnige Abgeordnete G o t h e i n die Verhältnisse 
untersucht, wie sie sich seit Einführung der vor 
einigen Jah ren  unter dem schärfsten Widerstand 
der Sozialdemokraten beschlossenen hohen Lebensmittel­
zölle gestalteten. W as G o t h e i n  dort auf Grund 
von statistischen Ziffern über reichsdeutfche Verhältnisse 
sagt, ist gerade jetzt auch für uns ungemein lehrreich 
und beweisend. W ir erfahren da zunächst, daß, während 
die S ä u g l i n g s s t e r b l i c h k e i t  in den normalen 
Jahren  in Deutschland eine rückläufige Bewegung auf­
zeigte, die Sterblichkeitsquote in den Jah ren  1903 bis 
1905, wo die Lebensmittelpreise wieder am stärksten 
stiegen, sich auch sofort wieder vergrößerte. Dabei ist 
auch sonst im Verhältnis zu anderen Kulturstaaten die 
Sterbeziffer in  Deutschland noch immerhin groß. S ie 
betrug 1906 in der Schweiz 17-9, in Belgien 16-9, 
Holland 15 3, Dänemark 14-8, Schweden 15 6, N or­
wegen 14-7, England und W ales 16-2, Schottland 15-9, 
I r la n d  17-1. Bei Frankreich und Ita lien , die ebenfalls 
eine Brotverteuerungspolitik treiben, w ar sie mit 19 6 
und 20 9 nahezu so hoch wie in Deutschland (20 8) ;  
i n  O e s t e r r e i c h  m i t  23  7, U n g a r n  m i t  2 7 -8 , 
S p a n i e n  m i t  2 6 - 8  u n d  R u ß l a n d  m i t  32- 1  
ü b e r t r a f e n  d a g e g e n  D e u t s c h l a n d  noch  
Be i  w e i t e m .

Eine weitere bemerkenswerte Erscheinung, die 
G o t h e i n im Zusammenhang mit der steigenden 
Lebensmittelteuerung nachweist, ist die Zunahme 
in der Zahl der A u s w a n d e r e  r. Die Ziffer schnellt 
nämlich in Deutschland mit der Jnaugurierung der 
Hochschutzzollpolitik sofort empor. S ie betrug 1880 
117.007 und erreichte bereits im folgenden Jah re  die 
enorme Ziffer von 220.902 Köpfen; 1882 betrug sie 
203.585 und hielt sich 1883 bis 1885 auf der immer­
hin sehr beträchtlichen Höhe von 173.616, 149.065 und 
110.119; in der zweiten Hälfte der Achtzigerjahre ver­
minderte sie sich dann etwas mit 83.225 in 1886 und 
hielt sich dann mit 104.787, 103.451, 96.070, 97.103 
stets mehr an 100.000, um in den Teuerungsjahren 
1891 und 1892 wieder die gewaltige Höhe, von 120.089 
und 116.339 zu erreichen. Daß in O e s t e r r e i c h  die 
Faktoren, die den Auswanderungstrieb heroorrusen, eher

stärker noch als in 'Deutschland wirken, dafür genügt 
die Tatsache, daß nach den Feststellungen der „ S ta ti­
stischen Monatsschrift" im Jah re  1907 aus O e st e r- 
r e i c h - U n g a r n  a l l e i n  1 7 7 . 0 2 3  M e n s c h e n  
a u s g e w a n d e r t  s i n d !  Solche Armeen von M en­
schen, die ihre heimatliche Scholle verlassen, repräsen­
tieren aber eine gewaltige Summe volkswirtschaft­
licher Kraft, die dem S taate  verloren geht, und die 
anderwärts kapitalisiert, die Macht und Größe der 
Nationen vermehren hilft.

S o  hilft also die agrarische Schutzzollpolitik 
überall, wo sie zur Geltung gelangt ist, die Kräfte des 
S taates zerstören, da sie die Bevölkerung an ihrer Ge­
sundheit, an ihrem Fortkommen und ihrer zahlen­
mäßiger Stärke bedroht. Gegen diese immer schärfer 
zum Ausdruck kommenden Tendenzen muß eine immer 
stärker werdende Organisation das Bollwerk sein, das 
ein Hinabgleiten in maßloses Elend verhindert und das 
arbeitende Volk vor dem physischen und sittlichen Ver­
fall schützt. Solange e s . uns nicht möglich ist, die 
K l a s s e n p o l i t i k ,  die der S ta a t macht, völlig aus­
zuschalten, wird die Arbeiterschaft um so mehr bemüht 
sein müssen, eine L o h n P o l i t i k  zu betreiben, durch 
die es ihr möglich wird, die Wirkungen einer derartig 
schädigenden Wirtschaftspolitik zu paralysieren. D i e s e  
L o h n p o l i t i k  v o r z u b e r e i t e n  h e i ß t  a b e r  
n i c h t s  a n d e r e s ,  a l s  u n s e r e  G e w e r k ­
s c h a f t e n  a l l e z e i t  s t a r k  u n d  s c h l a g f e r t i g  
z u  e r h  a l t e n .

Das soziale Elend und der 
Kampf der Arbeiter.

Au der Schwelle des Riesentores, durch welches 
die Menschheit in die Zivilisation eintrat, vollzog sich ein 
gewaltiger Umschwung aus dein wirtschaflichen Gebiete. 
An die Stelle des Stammeseigentums trat das individuelle 
Eigentum. Bis dahin kannte man nur die Einteilung eines 
Volkes in Stämme; Nun gab es Klassen: Wohlgeborcne, 
Bauern, Handwerker, Sklaven. Der Klassenstaat nahm 
seinen Anfang. Nicht leicht wurde ihm der Sieg; hart­
näckige Kämpfe führten die Anhänger der alten und der 
neuen Zeit. Aber der wachsende Reichtum verhalf den 
Anhängern des Privateigentums zum vollständigen Sieg. 
Grund und Boden wie die menschliche Arbeitskraft standen 
nicht mehr im Dienste deS ganzen Volkes, sondern nur 
d e r  Person, welche sie kaufen konnte. Kraft des Kauf­
vertrages hatte der Käufer unbeschränktes Veffügungsrecht 
darüber und er benützte sie zur persönlichen Bereicherung. 
Anhäufung von Reichtümern wurde der Lebenszweck der 
Menschen; denn ein angenehmes Leben und der Besitz der 
politischen Macht war davon abhängig. Man erwarb 
daher nicht mehr um zu leben, sondern um reich zu werden 
und d u rch  R e i c h t u m  zu h e r r s c h e n .  Die Bour­
geoisie. das heißt jener Bruchteil des Volkes, welcher auf 
Grund seines Reichtums die Herrschaft ausübt, ist so alt 
wie der kapitalistische Staat. Beide Begriffe sind unzer­
trennlich. Ein Einzelner konnte aber große Reichtümer 
nicht erwerben; daher mutzte die große Masse der Bevöl­
kerung wirtschaftlich und geistig in einem solchen Zustand 
erhalten werden, daß sie es als einen Vorteil, ja als ein 
Glück für sich betrachtete, für geringen Lohn arbeiten, das 
heißt zur Bereicherung Weniger beitragen zu dürfen. I n  
diesem Zustande leben wir heute noch. Der moderne S taat 
ist das Ideal einer groß angelegten Zwaugsarbeitsanstalt, 
in welcher die wirtschaftlich Schwachen die Zwänglinge, 
die Kapitalisten die Aufseher und Ausbeuter sind, und der 
Hunger die Peitsche ist. Alles vollzieht sich in streng 
gesetzlichen Formen. Die jeweiligen Machthaber, die Nutz­
nießer haben nur zu sorgen, den von den Vorfahren über­
kommenen Zustand ihren Nachkommen unversehrt zu über­
geben. Dafür sorgt die Gesetzgebung und die Erziehungs­
methode, welche der Scharssinn der Jahrhunderte für 
große und kleine Kinder ersonnen hat. Daö Privateigen­
tum, die Grundlage der Staaten, ist mit Achtung ge­

@6F* Sorget dafür, datz der „Eisendahirer" auch vom reifenden Publikum gelesen werde! °°WA
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bietenden Schutzwehren umgeben. Der Satz: D as Privat­
eigentum ist I,eilig, wurde ganz folgerichtig mit größter 
Strenge dem Volke ins Fleisch und Blut eingepeitscht. Es 
wurde nun nicht mehr gesragt, was srommt der Allge­
meinheit, sondern w as stützt unsere Herrschaft. Von diesem 
Standpunkt aus wurden neue Gesetze beraten und gegeben. 
Der ausgesprochene Zweck des Staates war von nun an 
die Sicherung des Privateigentumes. Der Grundsatz der 
Sicherung der Person sand nur auf einen kleinen Kreis 
Anwendung; denn dort, wo Millionen Menschen an 
Ueberanstrengung und Unterernährung hinsiechen müssen, 
kann von einer allgemeinen Anerkennung dieses Grund­
satzes in der Praxis keine Rede sein. Unsere Schule hat 
ferner die Jugend im unerschütterlichen Autoritätsglauben 
u erziehen, die durch viele Generationen vererbten An- 
chauungen weiter zu vererben und für die Unversehrtheit 

des Nimbus gewisser Sujets in Vergangenheit und 
Gegenwart zu sorgen. Eine knechtische Gesinnung wurde 
stets dem Volke theoretisch und praktisch anerzogen. Mcui 
verschmähte nicht die absichtliche Herabwürdigung und 
Verführung der Menschheit, um die Herrschaft ausrecht zu 
erhalten. I n  der ganzen Zivilisationsperiode gab es keine 
staatliche Volkserzi«huiig, die es mit der Sittlichkeit an sich 
ernst nahm. I n  der Praxis wurde es nicht anerkannt, 
daß der S taat die sittliche Veredelung des Volkes zum 
Zwecke habe, und eine höhere Bildung konnten sich nur 
wenige aneignen; die Mehrzahl sank geistig und sittlich 
desto tiefer, oft viel tiefer, als es bei Wilden möglich ist. 
Mannesmut und Ueberzeugungstreue galten als Auf­
lehnung gegen den „Brotherrn* und wurden mit Hunger 
und Kerker bestraft. Bahnbrechende Geister, deren Ideen 
den herrschenden Mächten gefährlich werden konnten, 
wurden geächtet. Dem.Giftbaum des herzlosen Egoismus" 
wurde durch Jahrtausende neue Nahrung zugeführt, er 
wurde immer größer und größer, bis er die ganze 
zivilisierte Menschheit beschattete. Die Grundlage des 
menschlichen Charakters wurde die Selbstsucht; ihr ent­
sprossen alle Handlungen der Menschen. Noch über den 
Tod hinaus selbstsüchtig zu sein, wird uns heute noch 
gelehrt. Man soll Gutes tun, um belohnt zu werden. Der 
sinnliche Eigennutz mußte zur Triebfeder der menschlichen 
Handlungen werden; denn auf Reichtum standen immer 
große Vorrechte, auf Armut Not und Schande. So  mußte 
die Verderbnis des Menschengeschlechtes reißend sort- 
fchreiten. Der Kampf an und für sich, den die Einzel­
individuen im modernen Staate gegen einander um die 
Existenz führen, verderbt den Charakter der Menschen. 
Dieser Kampf übt auf ihn einen ganz anderen Einfluß, 
als der Kampf, den ein ganzes Volk gegen einen gemein­
samen Feind kämpfen muß. Jener weckt Neid, Haß, 
Eifersucht, Bosheit, dieser Hochherzigkeit und Selbstver­
leugnung.

Dumpf, entbehrend, demüthig, geknechtet, mißachtet 
kriecht heute die Menge dahin. Es wäre unbillig, an sie 
hohe Anforderungen m geistiger und sittlicher Beziehung 
zu stellen. Die letzte Generation ist der Speicher der 
Untugenden aller vorhergehenden Generationen. Wie 
kann man in dem ausgemergelten Körper eines 
Durchschnittsmenschen einen starken Geist, einen 
starken Charakter suchen? Die Wurzel aller S itt­
lichkeit ist die Selbstüberwindung, die Unterdrückung der 
Selbstsucht. Nun aber wird diese auf der einen Seite künst­
lich gezüchtet durch die Vorrechte, welche dem Reichtum in 
Aussicht gestellt werden, aus der anderen Seite wird die 
sittliche Kraft durch unzureichende Ernährung geschwächt 
und gebrochen. Tag für Tag hart arbeiten und doch nicht 
mehr erwerben als das Allernotwendigste und nicht ein-

Feuilleton.
Witziges itnir Spitziges.

Von Dr. Albrecht K e l l e r  (Wiesbaden).
Zu Anfang dieses Jahres ist ein Buch erschienen, das den 

Titel führt: „Witziges und Spitziges, S inniges und Inn iges, an 
Spruch und Nam', auf Haus und Kram", gesammelt und ge­
sichtet von Ernst T  i e d t. *) D as Buch ist eine bunte Sam m lung 
von kleinen Sprüchen und Verslein, m it denen der Deutsche 
Haus und Kram ziert, von den hochtrabenden Inschriften an 
stolzen Rathäusern und klassischen S tä tten  der Kunst bis zu den 
einfachen und einfältigen Verslein des Hinterwaldbauern, der in 
selbstverfaßter Grabinschrift sich schöpferisch betätigen will oder 
der m it schmeichelndem Vers sein Hans einem Heiligen befielt 
gegen Feuersbrunst und Not. Welche tiefen Gedanken- und W ort­
spiele dem M ann aus dem Volke dabei glücken, wie treffend und 
humorvoll er sich dabei ausdriicken kann, mögen einige, dem ge­
nannten Buche entnommene Beispiele zeigen. Ein echter Philo­
soph ist der schwäbische Seifensieder, der an seinem Hause das 
Berslein anbringt:

Bläst uns, o Welt, in  deinem HauS 
der Tod des LebenS Lichtlein aus, 
wird am Geruch eS offenbar, 
wer Talglicht und wer Wachslicht war.

Ueberall bekannt ist das selbstsüchtige Verslein:
Lieber, heiliger Florian,
verschon mein Haus, zünd' and're an!

Wendet-man sich an daS Ehrgefühl des Heiligen, so fährt 
m an gewiß besser, darum heißt es an  einem Haus in der 
Steierm ark:

Dies Haus stellt ich in  Gottes Hand,
da ist es dreimal abgebrannt;
nun  Hab ich'« dem heiligen Florian anvertraut
und hoff', daß er besser darauf schaut!
Und ähnlich m eint ein pfiffiger, gottloser Oberbayer: 

c Dies Haus steht in  S t. F lorians Hand;
verbrennt'S, fo ist'S ihm selbst ein Schandl 

Ein ausgeklärter Franke erwartet Hilfe von anderer.Seite: 
Heiliger Florian, du sakrifcher Schwanz, 
w ir brauchen dich nimmer, w ir Han Affekuranz.
Ein derber „Vexierspruch" aus Herrischried im Schwarz- 

wald läßt den müsfigen Gaffer gehörig abfahren:

*) Verlag von Ernst Heinrich M o r i t z  in Stuttgart, ge­
heftet 4 M t ,  gebunden Ms. 4 50.

mal dies gesichert, verbittert und ertötet alle höheren 
Geistesgaben.

Das geistige Leben der Armen und der Reichen geht 
entgegengesetzte Bahnen, und je weiter ihre Wege ausein- 
andergehen, desto mehr erscheinen sie einander als eine 
besondere Menschenart, für die man gegenseitig keine Teil­
nahme findet. Auf der einen Seite Haß, auf der anderen 
Verachtung. Reiche und Arme standen sich immer fremd 
gegenüber. Sie haben andere Gedanken, andere Gefühle, 
andere Anschauungen, andere Sprache, andere Sitten, an­
dere Tracht. Nichts ist ihnen gemeinsam als tief gewur- 
zeltes Mißtrauen. Das sind die zwei Völker der kapitali­
stischen Staaten. Eine weitere Kluft scheidet sie, als die 
Nationalität es vermöchte. Der deutsche und französische 
Chauvin derselben Klasse werden leichter in Verkehr treten, 
als der Elegant und der mit Lumpen bedeckte Proletarier 
desselben Sprachstammes.

Mit Grauen wird einmal die Menschheit erkennen, 
wie furchtbar alle edleren Triebe in der menschlichen Brust 
nur um selbstischer Zwecke willen mißhandelt wurden. 
Und gerade diejenigen, in deren Interesse dieses Verbrechen 
an der Menschheit verübt wird, rufen am lautesten in die 
Welt, die menschliche Natur sei unverbesserlich und nur 
unsere Erziehung allein sei cs, welche ihr einige Sittlich­
keit eiiislvße. Wie so manche andere soll auch diese Un­
wahrheit ihre Herrschaft stützen. Matthus,. welcher das 
Massenelend als ein Naturgesetz „wissenschaftlich" nachge­
wiesen hat, wurde von den Machthabern mit Ehren über­
häuft. Derselben kann auch jeder teilhaftig werden, welcher 
die Unverbesserlichkeit des menschlichen Charakters klipp 
und klar nachweist. Wohin kämen wir auch mit unserer 

.Kultur, wenn das treibende Element, die Selbstsucht, aus­
gemerzt würde! Nie werde der Mensch das wirtschaftliche 
Wohl der Gesamtheit über sein eigenes stellen. I n  dem 
Recht des Privateigentums liege ja der wesentliche Unter­
schied zwischen Mensch und Äer.*) Eine andere Form 
widerspreche dem menschlichen Charakter. Darum fügt euch 
ihr Hungernden und Frierenden in euer Geschick! Eine 
gleichmäßigere Verteilung der Produkte euerer Arbeit ist 
unmöglich. Wißt ihr nicht, daß cs immer Reiche und Arme 
gegeben hat und d e s h a l b  immer Reiche und Amte geben 
muß? Wißt ihr nicht, daß der Fleißige und Sparsame 
immer mehr besitzen muß als der Faule und der Ver­
schwenderische ? Seht ihr nicht, daß der Reichste der 
Fleißigste und Sparsamste ist? Reget nicht, sondern faltet 
die Hände und ertragt euer unabänderliches Elend gedul­
dig ; denn euer harrt das Himmelreich. Eher geht ein 
Kamel durch ein N adelöhr, als ein Fleißiger und S par­
samer in das Himmelreich. Daß die wirtschaftliche Unab­
hängigkeit die persönliche und sittliche Selbständigkeit und 
Tüchtigkeit bedingt, „weit mehr, als man bis jetzt zu glauben 
scheint", hat schon F ic h te  den Deutschen zugerufen, als 
sie sich zu den Füßen des Korsen krümmten. Er nennt 
diese Erziehung die wirtschaftliche, welche von einem höheren 
sittlichen Standpunkt ins Auge gefaßt werden müsse. Hören 
wir ihn, dessen Worte die Deutschen einst tief ergriffen 
haben, weiter: „Das Kind ohne alle Ausnahme will recht 
und gut fein . . . Die Liebe ist der Grundbestandteil des 
Menschen; diese ist da sowie der Mensch da ist, ganz und 
vollendet." Aber das kindliche Gemüt werde von den Er­
wachsenen verdorben. „Dies ist eben die allergrößte 33er- 

ehung, die unserer Zeit zur Last fällt; und es wird auch 
ie täglich sich darbietende Erscheinung erklärt, daß in der 

Regel der Mensch um so schlechter, selbstsüchtiger, für alle 
guten Neigungen erstorbener und zu jedem rechten Werk

*) Päpstliche Enzyklika vom 12. M ai 1891.
■■■■ü™-". "i ■...■ja

Ich Aff', steh und gaff, 
und derweil ich gaff und steh, 
so könnt ich weitergeh!

Am unmittelbarsten äußert sich der Volksmund auf Grab­
inschriften. Unfreiwillige Komik und köstliche N aivität gibt es hier 
in Menge. So  wenn es heißt:

„Hier ruht . . . . . . . .  •, Vater und Metzger von sechs
Kindern"

oder:
„Hier ruht M aria Bogenfinder,
M utter und Nähterin dreier Kinder.*

Ein Grab an  der Kitzbühler Ache in  T irol träg t die 
Inschrift:

„Hier leit die ehren geachtete und tugendsame J u n g ­
f r a u  Genoveva Woggenhuberin, tief betrauert von ihrem 
einzigen Sohn."

Die Grabschrift muß sich reimen, wenn sie schön und er­
baulich sein soll:

Hier liegt H ans Goitlieb Lamm, 
er starb durch einen S turz vom Damm.
Eigentlich hieß er Leim,
das paßt aber nicht in  den Reim.

Ein „Dichter" im oberen Jn n ta l stellt da einfach die 
Worte u m :

Hier liegt der Herr Melcher,
P farrer gewesen ist welcher.

Karl I .  Weber, der bekannte Verfasser des lachenden 
Philosophen „Demokritos", wollte folgende Grabinschrift für sich 
selbst Vorschlägen:

Hier liegen meine Gebeine, 
ich wollt, es wären deine!

Ein echter „Sündenlümmel" hat sich folgende Worte auf 
den Grabstein fetzen lassen:

Befreie doch mich arme Gruft, 
o Wanderer, von diesem Schuft!

Naiv lautet die Bitte des Aalke P o tt in der Klosterkirche 
zu Doberan:

Hier ruhet Aalte Aalke Pott.
Bewahr my, lewe Herre Gott, 
a ls  ick die woll bewahren, 
wenn du mährst Aalke Aalke Pott 
un ick währ lewe Herre Gott.

Feindschaft und Groll in  der Ehe dauert häufig bis übers 
Grab hinaus und findet auf dem Leichenstein noch Ausdruck. 

M ein Weib deckt dieser Grabstein zu, 
für ihre und für meine Ruh.

untauglicher wird, je mehr Jahre er zählt, und um jr 
weiter daher er sich von den ersten Tagen seiner Unschuld - - 
entfernt h a t; es wird ferner dadurch bewiesen, d a ß  d a s  
g e g e n w ä r t i g e  Geschl echt ,  w e n n  es  ni cht  
e i n e n  d u r c h a u s  t r e n n e n d e n  A b s c h n i t t  i n
fein F  o r t  l e v, e nm a ch t, e i n e n o c h v e r d o r b e n e r e  
Na c h k o mme n s c h a f t ,  u n d d i e f e  e i n e a b e r m a l s  
v e r d o r b e n  e r e  n o t w e n d i g  h i n t e r l a f f e n  
w e r d e . . .  E s i s t e i n e  a b g e f c h m a c k t e V e r l e u m -
d u n g  d e r m e n f ch l i ch e n N a t ur ,  d a ß d e r Me n s c h  
a l s  S ü n d e r  g e b o r e n  w * r d e ;  wäre dies wahr, 
wie könnte doch jemals an ihn auch nur ein Begriff von 
Sünde kämmen, der ja nur im Gegensatz mit einer Nicht­
sünde möglich ist? E r l e b t  sich z u m  S ü n d e r ,  u n d  
d a s  b i s h e r i g e  m e n s c h l i c h e L e b e n  w o r i n  der  
R e g e l  e i n e  i m s t e i g e n d e n  F o r t s c h r i t t e  be- 
g r i f f e n e  E n t w i c k l u n g  d e r S ü n d h a f t i g k e i t .

Aehnlich wie mit dem Individuum verhält es sich 
mit dem ganzen Menschengeschlecht; je weiter er sich 
von dem Naturzustand entfernte, desto schlechter wurde es. 
Die dauernden sozialen liebet hatten organische Wand­
lungen zur Folge, welche sich summierten und die Mensch­
heit in jenen psychischen Zustand versetzten, in dem wir sie 
heute finden. Not erzeugt Blutarmut, und diese hindert die 
normale Entwicklung des Gehirns. Die verelende Volks­
menge steht auf einer Stufe der Entwicklung, auf welcher 
sie unfähig ist, sich den aufgedrungenen Sitten und Ge­
setzen der herrschenden Kreise anzupassen. Ihre Lage ist 
beiläufig die eines Naturvolkes, welches, von einem Kultur­
volk besiegt, nun gezwungen wird, sich die sittlichen An­
schauungen des Siegers anzueignen. Dieses Verfahren ist 
gegen alle Grundsätze einer auf der Erkenntnis der Volks­
seele beruhenden Volkserziehung und hindert die geistige 
und sittliche Entwicklung, statt sie zu fördern. Aber auch 
Ueppigkeit und Ausschweifung ruft Blutarmut hervor, und 
deshalb sind die privilegierten Klassen von der Degenera­
tion um so weniger ausgeschlossen, als sie an dem Grund­
sätze von der Reinhaltung des Blutes stets festhielten 
und Inzucht trieben. Nach Ribot sind die spanischen 
und französische« Hochadeligen nur Schatten von Menschen.* 
Diese Erscheinung beobachtet man auch in anderen euro­
päischen Staaten. Die „Degenerationszeichen", als Folge 
geistigen Verfalls, kommen an ganzen Familien, ja Klassen 
vor und sind entweder auf dauernde soziale Knechtschaft 
oder dauernde unbestrittene Herrschaft zurückzuführen. 
Naturgemäß macht sich die psychopathische Belastung nicht 
nur in geistiger und körperlicher, sondern auch in sittlicher 
Hinsicht bemerkbar. Wenn Not den Armen zum Alkoholist 
macht und ihn dadurch zum Verbrecher prädestiniert, so 
erstickt dauernde Ueppigkeit und Herrschaft jedes Gefühl 
für Mitleid und Gerechtigkeit. Der Mangel sympathischer 
Gefühle aber ist ein Kennzeichen des geborenen Ver­
brechers.** Das durch Generationen geknechtete und das 
durch Generationen bevorrechtete Volk gleicht sich darin, 
daß die beiden altruistischen Gefühle abhanden gekommen 
sind und somit beide zum Verbrechen neigen. Aber in der 
Aeußerung beider Verbrechernaturen besteht im großen und 
ganzen, nicht in jedem Fall, ein Unterschied, sowohl w a s  
die Form des Verbrechens als was das Subjekt des Ver­
brechers betrifft. Das Volk der Armen ist atomisiert und 
kann deshalb seine Neigung zum Verbrechen nicht als 
Klasse betätigen, kein Klassenverbrechen begehen, wenn nicht 
außergewöhnliche Verhältnisse Eintreten. Die Verbrecher-

* Lombrofo „Genie und Irrsinn". Seite 76. 'ReelamS 
Ausgabe.

** Dr. H. Kurella, „Naturgeschichte des Verbrechers".

Und noch viel weniger christlich ist folgendes Sprüchlein 
Wanderer, schnell, weich fort von hier, 
sonst steht sie aus und zankt m it dir.

Wie friedlich ist dagegen die Grabschrift eines LehrerS in 
W interthur:

Hier schläft nach langer Arbeit sanft genug, 
der Schüler, Kinder, Weib und Orgel schlug.

Bekannt ist die Grabschrift von Eschlkam im Bayerischen 
W ald; ein Vater hat sich in  den Verlust seines Söhnleins so 
hineingefunden, daß er ihm folgendes rührend kindliche Verslein 
zusammenschreinert:

Hier ruht das junge Dcchfelein,
Des Schreiner Ochsen Söhnelein.
Der liebe Gott hat nicht gewollt, 
daß es ein Ochse werden sollt.

Und weiter heißt es auf demselben Grabstein:
Der Meister Ochs hat m it Bedacht 
Kind, S a rg  und Grabschrift selbst gemacht.

Eine ähnliche Inschrift besagt:
I n  diesem kleinen Gräbelein 
liegt mein arm es Hänselein.

Selbst gemacht.
Eigenartig ist ein oberbayerisches M arterl:

Hier in  diesen Gruben 
liegen zwei Miilletbuben, 
geboren am Chiemsee, 
gestorben am Bauchweh.

Der Böhm ist kein Mensch, das geht au s folfltB&m 
M arterl in den Kalfer Tauern hervor:

I m  kalten W inter 1853 sind hier zwei 
Menschen und zwei Böhmen erfroren.

Wie viel unfreiwillige Komik ein einziger fehlender Punkt 
hervorruft, zeigt folgende Inschrift, die sich an einem Feldkreuz 
in  Steiermark befindet:

Dieses Kreuz ist ausgericht 
zu Ehren des Herrn Jesu Christ, 
der für un s gekreuzigt ist

von den B auern dieser Gemeinde. 
Aber ähnliche Fehler stoßen auch den studierten Herren zu. 

I n  der Ruine Königstein im T aunus steht zu lesen:
Die Besichtigung der Ruine Ih re r Königl. Hoheit der 

F rau  Großherzogin von Luxemburg ist dem Publikum ge­
stattet.

Der „Eisenbahner" erscheint in einer Anslage von 4 5 .000  Exemplaren.
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die Verbrechernatur in Kla^serwerbrecken.* Einzelverbrecher 
krschemen hier schon aus dem Grunde seltener, weil die 
^"gehörigen dieses Volkes naturgemäß mit ihren eigenen 
Gesetzen nicht so häufig in Widerspruch geraten können. 
~ ,e Grundsätze der Gesetze sind ja ihre Grundsätze. Aber 
ms Ganzes handelt die Klasse Ser Privilegierten gegen­
über den Armen als Verbrecher. Ebensowenig wie dieser 
uberträgt sie ihre Gefühle aus alles, was fühlt; sie stellt 
l'ch nicht den anderen gleich, unterwirft die eigenen Im ­
pulse nicht unter das Wohl der Gemeinschaft und erkennt 
auch nicht die Rechte anderer an. Gleich dem geborenen 
-Verbrecher will sie von einer gemeinsamen Arbeit aller an 
gemeinschaftlichen Aufgaben nichts wissen, noch will sie 
den Armen Anteil an den Gütern der Kultur gewähren. 
Ihre Srimpathielosigkeit hat wie in dem geborenen Ver­
brecher ihren Grund in der Trägheit des Vorstellens und 
w den stumpfen Gefühlen. Diese Eigenschaften lassen keine 
Gewissensbisse, nicht einmal ein Bedauern aufkommen 
und der Mangel an Reue läßt sie gar nicht versuchen, das 
Unrecht gutzumachen.** Es fehlt ihr — auch darin stimmt

mit der Verbrechernatur überein — jedes Schuld 
bewußtfein.

Diese Parallele ließe sich noch weiter sortsjiinnen 
und im einzelnen zeigen, wie die persönliche Freiheit, das 
Leben und das Eigentum der Armen infolge des Mangels 
der altruistischen Gefühle in der anderen Klasse gefährdet 
werden.
. ,  Den letzten Rest von Ziveisel an der Stichhältigkeit 
dieser Parallele benahm mir Nietzsche. Die Philosophie der 
»Herreumoral" konnte nur aus einem so egoistischen Nähr­
boden hervorgehen, wie es der kapitalistische ist. Nietzsches 
Philosophie ist die Philosophie der Ausbeutung. Ihm  ist 
das Mitleid ein niedriger Instinkt, das Gewissen eine lose 
Astie. Die organische Funktion des Willens zur Macht 
ist die Ausbeutung ; Wille zur Macht ist Wille des Lebens. 
«Leben aber ist wesentlich Aneignung, Verletzung, lieber- 
wältigung des Fremden und Schwächeren, Unterdrückung, 
Härte, Auszwingung eigener Formen, Einverleibung und 
Mindestens Ausbeutung." Die Ausbeutung ist das „Ur- 
saktum aller Geschichte". „Die Größe des Fortschrittes", 
sagt er anderswo, „bemißt sich sogar nach der Masse dessen, 
was ihm alles geopfert werden mußte; die Menschheit als 
Masse dem Gedeihen einer einzelnen stärkeren Spezies 
Mensch geopfert — das wäre ein Fortschritt/ Den Gang 
der Entwicklung der Zivilisation hat er richtig erfaßt ; den 
Kulturgang kennzeichnet die stete, ununterbrochene Unter­
drückung des Schwächeren durch den Stärkeren. Was dem 
Unterdrücker nützt, ist gut, edel; was ihn hindert, ist böse, 
gemein. — Sein Uebermensch ist die Bourgeoisie, seine 
Herrenmoral ist die Bourgeoismoral; denn die Unter­
drückung „der Schwächeren, Sittlicheren, Friedlicheren" 
durch „Raubmenschen, welche sich noch im Besitz uiige- 
orochener Machtbegierden" befinden, kann man in allen 
Kulturstaaten beobachten.

Im  folgenden soll zunächst gezeigt werden, was für 
grauenvolle Opfer die Armen an Gut uud Blut bringen 
Müssen und nur deshalb, weil sie arm sind. Als bekannt 
rann der von Casper angestellte Vergleich zwischen der 
Sterblichkeit in fürstlichen und gräflichen Familien und 
den Berliner Stadtarmen vorausgesetzt werden,*** wonach 
sich dieselbe wie 57:345 für die Kinder bis znm vollendeten 
o. Lebensjahre stellt. Die mittlere Lebensdauer der hier in 
-ietrncht kommenden Fürsten und Grafen betrug 60 Jahre, 
oie der Berliner Almosenempfänger 32 Jahre. Zu einem 
ähnlichen Resultat gelangt Störösi in Bezug auf Budapest.! 
ter teilt die S tadt nach dem Verhältnisse der Dienstboten 
zur Bevölkerung in vier Wohlhabenheitsklassen. Wenn man 
auch bei diesem Einteilungsprinzip den vollen Einfluß der 
Armut auf die Sterblichkeit nicht sehen kann, so erhält 
man doch ein annähernd richtiges Bild. Man darf nur 
nicht übersehen, daß die Wirklichkeit schlimmer, der Unter­
schied zwischen den Krankheitsverhältnissen der reichen und 
armen Bevölkerung größer sein muß. Es wird relativ 
?mmer mehr Anne in den Bezirken der Reichen, als Reiche 

den Bezirken der Armen geben. So  gab es zum Beispiel 
1891 im 1. Bezirk Wiens unter 1000 anwesenden Personen 
16 big 17 Bettgeher, im X. Bezirk gewiß nicht ebenso viele 
Millionäre.

Es starben in Budapest in den Jahren 1879 bis 1882 
von je 10.000 Einwohnern

An
I n  der SBoT)t(;a5tii6ciI8![a[je

Krupp und Diphtherltis
Keuchhusten.....................
Scharlach]........................

I. li. in . IV.
6 105 12 14

■ 2 3 3 4
4 55 5 6
15 6 4 7
5 4 13 185
3 4 5-5 9

164 251 311 388

B lattern.........................
Typhus . . . . . .
Lungentuberkulose. . . .

Nach meiner Ansicht eignen sich der I. und X. Bezirk 
Wiens vorzüglich, um den Einfluß der wirtschaftlichen 
'Verhältnisse auf die Sterblichkeit der Bevölkerung plastisch 
darzustellen. Sie weisen die größten sozialen Gegensätze 
im alten Gemeindegebiet auf. Folgende Tabelle sagt uns, 
wie viele Bedienstete zur persönlichen Dienstleistung in 
jedem der beiden Bezirke Vorkommen, wie viele Wohnungs­
bestandteile auf eine Wohnung entfallen, wie dicht die Be­
völkerung wohnt, wie groß die Zahl der einräumigen 
■Wohnungen. ist, wie viele Wohnungen ohne Küchen sind 
und wie viele Personen sich nicht einmal ein Kabinett, 
sondern nur eine Schlafstelle zu mieten in der Lage sind. 
4lle diese Umstände haben unstreitig zwingende Beweis­
kraft; im I. Bezirk der größte Reichtum, im X. Bezirk die 
größte Armut und deshalb die höchste Sterbeziffer.

* Ein recht beachtenswerter Beleg ist die Rede des Generals 
jcchünfelb bei dem letzten Festessen der Wiener Bourgeoisie; noch 
beachtenswerter der Jubel, den sie entfesselte.

** „Despine hat die Reuelosigkeit zuerst als ein konstantes 
Merkmal (des Verbrechers) hingestellt" und Lombroso bestätigt, 
rw rella, „Naturgeschichte des Verbrechers", S . 134.

*** Proletarische und kriminelle Sterblichkeit. Conrads Jah r- 
buch 1882.

t  „Relative In tensitä t der Todesursachen und der E in­
fluß der Wohlhabenheit und der Kellerwohnungen aus die S terb­
lichkeit" von Pros. M . ©ruber.

Eine Aktion zur Verbesserung
der Lage des Personals der Standirrg-Stram  

berger Lokalbahn.
Wir haben schon einmal in unserem Blatte die tristen 

dienstlichen und Entlohnungsverhültnisse geschildert, die die 
Bediensteten der Stauding-Stramberger Lokalbahn zu er­
dulden haben, und haben der Oeffentlichkeit mitgeteilt, 
welcher Willkür diese Bediensteten ausgesetzt sind und welche 
Protektionswirtschaft auf dieser Bahn herrscht.

Das Personal dieser Bahn nahm sich endlich an den 
Industriearbeitern ein Beispiel und kam zur Erkenntnis, 
daß nur die Organisation für sie Besserungen Herbeisühren 
könne. Und die Früchte dieser Erkenntnis blieben nicht 
aus. Eine vom Allgemeinen Rechtsschutz- und Gewerk­
schaftsverein zur Verbesserung der Verhältnisse auf dieser 
Bahn entgleitete Aktion hatte einen teilweifen Erfolg. 
Wenn auch auf den ersten Ansturm nicht alle Forderungen 
des Personals erreicht wurden, ist immerhin, wenn man 
die Umstände, unter welchen die Aktion geführt wurde, in 
Betracht zieht, der Erfolg ein erfreulicher.

Die Aktion Brachte den Bediensteten das folgende 
neue Gehaltsschema mit Gültigkeit ab 1. Jänner 1910:

Unterbeamte.

Kategorie

Maschinenmeister
Maschinenausseher

Stationsleiter
Offiziant

Bahnmeister
Lokomotivführer

Oberausseher
Oberseuerwerkcr

Oberkondukteur
M agazins-
oberaussehcr,

Magazinsmeister
Stationsexpedient

II

III

K r o n e »

3000
2800
2600
2400
2200
2000
1800
1600
1400

2600
2400
2200
2000
1800
1600
1400
1300
1200

2200
2000
1800
1600
1400
1300

Cnortiecgclb Diäten

<y
Kronen

1000

800

700

6C0

500

800

700

600

500

400

700

600

500

400

700

560

490

420

400

560

490

420

400

320

490

420

400

| 1200
R ---- Nest der Dienstzeit.

D ie n e r .

320

Vorrückung 
in

3 Jahren

3 Jahren

R

3 Jahren

V9-

Verwendungs­
kategorie

Geprüfter Loko­
motivheizer 

Magazinsaufseher 
Stationsaufseher 
Wagenausseher

Lokomotivheizer
Zuasbegleiter

Bremser
Kanzleidiener

Weichenwächter
Streckenwächter

StationSwachter
Ladescheinschreiber

II

ni

Kronen

1800
1700
1600
1500
1400
1300
1200
1100
1000
900

1600
1500
1400
1300
1200
1100
1000
900
800

1400
1300
1200
1100
1000
900
800

Quartittgeib Diäten

ii>

8|
S»

Kronen

600

500

400

350

600

500

400

350

300

500

400

350

300

560

400

320

280

560

400

320

280

240

400

320

280

240

.Vorrückung
in

R

3 Jahren

R

3 Jahren

R')

3 Jah ren

R --- Nest der Dienstzeit.
Eine Versetzung in  eine höhere Gruppe kann nur im Wege 

der Ernennung erfolgen.
Die Vorrückung in  eine nächst höhere Gehaltsstufe kann 

auf Grund erfolgter Disziplinarstrafe um  ein bis zwei Jah re  
verlängert werden.

') Nach fünf in dieser Gehaltsklasse vollbrachten Dienst* 
jahren wird eine Alterszulage von 50 Str. jährlich bewilligt.

Einige Forderungen wurden von der Verwaltung, 
respektive den Konzessionären, die sich sieben Monate Zeit 
ließen, das die Forderungen des Personals enthaltende 
Memorandum zu studieren, abgelehnt. Bei anderen wurde 
die Erfüllung in Aussicht gestellt.

Es wurde die geforderte Erhöhung der Nebenbezüge 
nicht bewilligt, und zwar mit der Motivierung, daß die 
Bahn verschiedene Kategorien Remunerationen bewillige, 
die bei anderen Bahnen nicht eingeführt sind. Die ge­
orderte Errichtung einer Personalkommission und die Er­
richtung von Arbeiterausschüssen wurde gleichfalls nicht

bewilligt. Diese Einrichtungen bestehen nicht nur bei den 
1. l  Staatsbahnen, sondern auch bei den meisten Privat­
bahnen. Es ist nicht leicht erklärlich, warum sich die Ver­
waltung der Stauding-Stramberger-Lvkalbahn gegen eine 
derartige Einrichtung sträubt, die ja von den Bediensteten 
dock erkämpft werden wird. Die Erhöhung der Taglöhne 
wird von der Verwaltung weiter studiert. Es wird Sache 
der Organisation sein, auf Erledigung dieser Forderungen 
zu drängen, wenn sich das Studium zu lang hinausziehen 
sollte. Bezüglich der Forderung nach Einführung bezahlter 
Urlaube wurde mitgeteilt, daß wie gegenwärtig vom Vor­
stände befürwortete Urlaube, wenn dies der Dienst erlaubt 
und keine Vertretungskosten erwachsen, bewilligt werden. 
Auch diese recht platonische Erklärung kann das Personal 
nicht befriedigen. Die verlangte Vermehrung systemisierter 
Posten wurde mit der Erklärung erledigt, daß sich die 
Direktion Vorbehalte, bei Vermehrungen d es Personal­
standes definitive Anstellungen vorzunehmen. Diese Er­
klärung hat für das Personal fast keinen Wert, da sich die 
Verwaltung zu nichts bestimmten verpflichtet. Auch hier 
wird es die Aufgabe der Organisation sein müssen, für 
die berechtigten Wünsche des Personals weiterhin zu 
kämpfen. Die Forderung der Errichtung eines ProvisionL- 
fonds wurde rundweg, mit Hinweis auf die ge­
plante allgemeine Altersversicherung der Arbeiter abge­
lehnt. Bei dem aufreibenden Dienst der Eisenbahn- 
bediensteten ist das Verlangen, daß die Unternehmungen 
in höherem Maße als bei der geplanten Altersversicherung 
die Mittel zu einer halbwegs zureichenden Versorgung er­
werbsunfähig gewordener Bediensteter aufbringen sollen, 
ein berechtigtes. Die meisten Privatbahnen entziehen sich 
auch dieser sozialen Verpflichtung nicht. Auch darüber ist 
das letzte Wort noch nicht gesprochen worden.

Die Bediensteten der Stauding-Stramberger Lokal­
bahn protestierten in einer entschiedenen Weise gegen die 
Nichterfüllung dieser Forderungen und erhoben betreffs 
des neuen Gehaltschemas die Forderung, oaß dieses ,ab 
1. Jänner 1909, nicht 1910 in Kraft treten solle. Nachstehend 
bringen wir den, Bericht der in dieser Angelegenheil statt­
gefundenen Versammlung: .

Um zu der Beautivortung des Memorandums Stellung 
zu nehmen, fand am 29. August d. I .  eine große Versamm­
lung der Bediensteten der Stauding-Stramberger Lokal­
bahn in Stauding statt, bei welcher die Genossen M o u k a  
aus Brünn und K ö n i g  aus Mährisch-Ostrau das Referat 
erstatteten. Nach dem mit großem Beifall aufgenommenen 
Referat der beiden Redner beschloß die Versammlung, das 
Erreichte zu akzeptieren, da das neue Schema bis auf kleine 
Ausnahmen, nahezu dem Schema der k. k. Staatsbahnen 
gleich ist. Doch w u r d e d i e F  o r d e r u n g e r h o b e n ,  
d a ß  d a s  S c h e m a  s t a t t  a m  1. J ä n n e r  1 9 1 0  a m 
1. J ä n n e r  1 9 0 9  in  K r a f t  t r e t e n  s ol l e .  G e g e n  
d i e  N i c h t b e w i l l i g u n g  d e r  w e i t e r e n  F o r d e -  
r ur i gat t  w u r d e  e n t s c h i e d e n  p r o t e s t i e r t .  Die 
Bediensteten erklären, diese ihre Forderungen weiter ver­
folgen zü wollen und diese nicht außer acht zu lassen.

Die Angelegenheit erbrachte auch den Beweis, daß 
eS W W  MLPersonales sei, immer zur Organisation zü 
ffeheti, damit es dieser möglich sei,, mit aller Kraft für 
das Personal und dessen Besserstellung eintrcten zu können. 
Wenn alle Bedienstetem der Organisation angehören wer­
den, wird es> möglich sein, bei den Konzessionären die Be­
willigung der restlichen Forderungen durchzusetzen.

Ergebnisse der Sfaatseisen- 
bahnuerroalfung im Jahre

■ Das Eisenbahnministerium veröffentlicht soeben den 
Bericht über die Ergebnisse der k. k. Staatseisenbahnver­

waltung für das Jahr 1908",
Der dem Bericht vorangeschickten Vorbemerkung zu­

folge erscheinen in demselben die Betriebsergebnisse der 
mit 1. Jänner 1908 in das Eigentum des Staates über­
gegangenen B. N. B., deren Betrieb mit 15; November 
vom S taat übernommen wurde, sowie die Betriebsergeb­
nisse der rückwirkend mit 1. Jänner vom Staate erwor­
benen Linien der privilegierten österreichisch-ungarischen 
S t. E. G., der k. k. privilegierten Oe. N. W. B. und der 
k. k. privilegierten S . N. D. V. V., deren Betrieb während 
des Berichtsjahres von den genannten Aktiengesellschaften 
'ür Rechnung des Staates geführt wurde, nicht einbezogen 
und werden diese Betriebsergebnisse gesondert zur Ver­
öffentlichung gelangen.

Im  Vergleich mit den analogen Berichten über die 
vorhergehenden Jahre erfuhr der vorliegende Verwaltungs- 
bericht in feiner Systematik einige, eine größere Übersicht­
lichkeit bewirkende Abänderungen; überdies wurde der- 
elbe durch Angaben über im Berichtsjahre vorgenommene 

technische Neuerungen und Versuche — Oberbau, Hochbau. 
Brückenbau, Telegraphen-, Signal- und Sicherungswesen, 
Fahrbetriebsmittel, Heizhausdieust, Werkstättendienst, Feue­
rung mit flüssigem Brennstoff bei Lokomotiven, Beleuch­
tungswesen, Einführung des elektrischen Bahnbetriebes 
— über das Lehrlingswesen in den Werkstätten, den Güter­
verkehr und die Einnahmen aus demselben bezüglich der 
vom Staate für Rechnung der Eigentümer betriebenen 
Bahnen und andere mehr bereichert.

Im  folgenden feien die wichtigsten Daten des Be­
richtes hervorgehoben.

Das im vorjährigen Verwaltungsbericht mit 18.033-103 
Kilometer ausgewiesene im staatlichen Betrieb stehende 
Bahnnetz erfuhr im Jahre 1908 einen Zuwachs von 
214-010 Kilometer oder 142 Prozent.

Es traten zum staatlichen Betriebsnetz hinzu: Das 
Schleppgeleise L i n z - U ms c h  1 a g p l a t z  — L i n z  -W im - 
t e r h a f e n  sowie folgende für Rechnung der Eigentümer 
betriebene Bahnen, und zwar: die LokalbahnenSkalitz- 
B o s k o w i t z  — G r o ß - O p a t o w i t z ,  Kr  a i n  b ü r g  — 
N e u m a r k t l ,  W e k e l s d o r f  — P  a r f  ch n i tz - T r  a u ­

en a u, E z u d i n  — K o s z e z u i a ,  F r e i l a n d —T ü r ­
nitz,  T r e f f e n  — I o h a n n , s t h a  1, Neuma i - k t *  
K a l l  Ha m — W e i z e n  ki r  che n mit der-Flligelbahn von 
A ch i ii g nach P e u e r b a c h  und W f e r i n — G r o ß, 
K a r l o w i tz, ferner die Teilstrecken P  e r s o n e n h a l t e'

MF* Besucht mir Lokale, in welchen der „Eisenbahner" aufliegtl "Wg
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ft e i l e  J e n  schowi t z — S t a t i o n  I e n s c h o wi t z  der 
Lokalbahn Libochowitz—Jenschowiß und L e m b e r g  — 
K u r o w i c e  der Lokalbahn Lemberg-Podhajce.

Das s t a a t l i c h e  B e t r i e b s n e t z  umfaßte somit 
am Schlüsse des Jahres 1908 eine Gesamtlänge von rund 
15.247 Kilometer, wobei, wie erwähnt, die seit 16. No­
vember 1908 im staatlichen Betrieb stehende B. N. B. nicht 
berücksichtigt erscheint.'

Von dieser Länge entfielen 10.018 Kilometer auf 
Bahnen im Eigentum und Betrieb des Staates, 616 Kilo­
meter auf für Rechnung des Staates betriebene Privat­
bahnen und 4614 Kilometer auf für Rechnung der Eigen­
tümer betriebene Privatbahnen,

Das A n l a g e k a p i t a l  der k. k. Staatsbahnen 
und der vom Staate auf eigene Rechnung betriebenen 
Privatbahnen betrug mit Ende 1908 3.918,605.445 Kr. und 
erhöhte sich gegenüber dem Vorjahr um 86,546.871 Kr. =  
2 26 Prozent. Dieses Anlagekapital setzt sich aus folgenden 
Posten zusammen:
Baukosten für die vom S taate  gebauten Bahnen Kr. 720,168.956 
Bei der Erwerbung von Bahnen übernommene

Emissionsschulden........................     1.558,418.832
Darlehensschulden . . . . . . .   .................„ 32,150.477
Kaufpreis für an gekaufte B ah n en .........................„ 34,818.181
Kapitalswerte von Jahresrenten, welche für die 

Erwerbung oder für die Inbetriebnahme von 
Bahnen auf eigene Rechnung zu entrichten
s in d ............................................................................   864,614.792

Nachträgliche Investitionen ........................................  660,061.584
Sonstige K apitalsausw endungen..................... . ,  48,377.623

Zusammen . . . Kr. 3.918,605.445
An Fahrbetriebsmitteln standen im Berichtsjahre für 

das Gesaintnetz der Staatseisenbahnverwaltung 4188 Loko­
motiven (gegen 1907 +  5 52 Prozent), 8470 Personen­
wagen (+  3 05 Prozent), 86.953 Güterwagen (+  3'57 Pro­
zent), 2833 Post- und Dienstwagen (+  3 02 Prozent), 
ferner 3263 Tender, 1644 Schneepflüge, 30 Wasserwagen 
und 28 Motorwagen zur Verfügung.

DieB esch a f f u n  a s ko  ste n s ä m t l i  cb e r F a h r -  
b e t r i e b S m i t t e l  bezifferten sich mit Ende des Jahres 
1908 auf 716,008.131 Kr. (+  6-08 Prozent).

Die L e i s t u n g e n  der Fahrbetriebsmittel betreffend 
ist zu erwähnen, daß im Jahre 1908 auf dem staatlichen 
Vetriebsnetz von 2,424.461 Zügen 110,180.686 Zugskilo­
meter zurückgelegt wurden, was gegenüber dem Jabre 1907 
einer Mehrleistung von 104.440 Zügen =  4 50 Prozent 
und von 7,240.490 Zugskilometern =  7 03 Prozent ent­
spricht.

Die Gesamtleistung der Züge betrug 29.396 Millionen 
Bruttotonnenkilometer (2001 Millionen oder 7 3 Prozent 
mehr als im Vorjahre). Auf ein Kilometer der durchschnitt­
lichen Betriebslänge entfallen im Gegenstandsjahre 7308 
(+  6 51 Prozent) Zugskilometer und 1,949.778 (+  6 79 
Prozent) Bruttotonnenkilometer.

Der V e r k e h r  a u f  d e n  v o m  S t a a t e  f ü r  
e i g e n e  R e c h n u n g  b e t r i e b e n e n  B a h n e n  wies 
im Jahre 1908 folgende Ergebnisse auf:

Die Anzahl der beförderten Personen betrug 83,361.963 
(P  3,113.187 =  3 88 Prozent); Personenkilometer wurden 
3802 Millionen (+  3 19 Prozent) zurückgelegt.

Das Gesamtgewicht des abgefertigten Reisegepäcks 
betrug 128.945 Tonnen (+  8'54 Prozent).

Als Eilgut wurden 653.025 Tonnen (+  018 Prozent) 
und an Frachtgut 68,285.968 Tonnen (— 026 Prozent) 
befördert.

Eine Steigerung der Transportmengen war im Be- 
triebsfahre namentlich bei Steinen, roh und bearbeitet, 
mineralischen Leuchtstoffen und bei Braunkohlen zu ver­
zeichnen; bedeutendere Ausfälle ergaben sich bei ver­
schiedenen Steinen, Erden, Zement. Kalk, bei verschiedenen 
Feld-, Garten- und Walderzeugnissen und bei Getreide.

3 t u f d en  f ü r  R e c h n u n g  d e r  E i g e n t ü m e r  
b e t r i e b e n e n  B a h n e n  w u r d e n  a u ß e r d e m  be­
f ö r d e r t :  Personen 48,945.172 (hierunter Wiener Stadt- 
^2 tn 32,490.582), gegen 1907 +  001 Prozent, Reisegepäck 
2o.3ö0 Tonnen -- + 1 1 3  Prozent, Eilgüter 121.986 Tonnen 
=  +  10 4 Prozent und Frachtgüter 10,426.227 Tonnen --- 
+  414 Prozent.

Anlangend das f i n a n z i e l l e  E r g e b n i s  des 
Jahres 1908 ist nachstehendes heroorzuheben:

1 ! r d e u t l i c h e n  E i n n a h m e  n betrugen 
o04,19o.681 Kr., das ist um 5 29 Prozent mehr als im 
Vorjahre.
^  Von den angegebenen Einnahmen entsallen auf die 
^.ransporteinnahmen der vom Staate für eigene Rechnung 
betriebenen Bahnen 450,426.056 Kr. (gegen 1907 +17,781.893 

Prozent) itstd auf d e sonstigen Einnahmen 
ol'~08.457 Kr. (+  7,769.590 =  17 89 Prozent), während 
sich der Restbetrag auf verschiedene andere Eingänge verteilt.

An den Transporteinnohmen partizipieren die Ein­
nahmen aus der Beförderung von Personen mit 106 164 789 
Kronen f+  4-44 Prozent), von Reisegepäck mit 4,901.102 
Kronen (4- 4 34 Prozent), von Eilgütern mit 15,575.378 Kr. 
(+  »'6 Prozent) und von Frachtgütern mit 323.784.787 Kr. 
(+  3-8 Prozent).

Auf ein Kilometer der durchschnittlichen Betriebs­
lange berechnet betrugen die Transportemnahmen 42.359 Kr. 
(4- 4 09 Prozent).

Die o r d e n t l i c h e n  A u s g a b e n  des S taats- 
Bahnbetriebes betrugen im Berichtsjahre 394,285.419 Kr. 
und erhöhten sich gegenüber dem Vorjahre um 10-76 Prozent. 
t ■ -. wesentliche Steigerung der Ausgaben wurde
hinsichtlich der Gebarung der Staatsbahndirektionen und 
der Betriebsleitung in Czernoivitz hauptsächlich bewirkt 
dch'ch Nk'hrerfordernisse für den Zugsörderungsdienst 
(+  10,981.612 Kr.), den Werkstättendienst und die Er­
haltung der Fahrbetriebsmittel (+  9,456.498 Kr.). den 
^tations- und Fahrdienst (+  6,395.236 Kr.) und für 
Steuern und Umlagen (+  2,473.301 Kr.); eine größere 
Minderausgabe ergab sich nur bei der Bahnaufsicht und 
Bahnerhaltung (— 6,678.311 Kr.). " J

Bon den seitens der Nordbahndirektion bewirkten 
Mehrausgaben per 11,165.199 Kr. entfielen 5,247.588 Kr. 
aus den Verkehrs- und kommerziellen Dienst. 3,110.924 Kr. 
uus ocn Zugförderungs» und Werkstättendienst und der 
Liest auf die übrigen Verrechnungstitel.

Behufs Ermittlung des B e t r i e b s ü b e r s ch u s s e s 
des gesamten Staatsbahnbetriebes müssen zu den oben 
angegebenen ordentlichen Einnahmen, beziehungsweise zu 
den ordentlichen Ausgaben die auf den Betriebsüberschnß 
wirkenden außerordentlichen Einnahmen per 1,041.372 Kr. 
rücksichtlich die analogen Ausgaben per 15,097.720 Kr. hin­
zugeschlagen werden, wonach sich sodann für das Jahr

1908 ein solcher Ueberschuß von 95,853.914 Kr., das ist per 
Kilometer Betriebslänge von 9014 Kr. ergibt. Für das 
Jah r 1907 stellt sich der auf gleiche Weise gebildete Be­
triebsüberschuß aus 115,375.570 Kr., beziehungsweise 10,852 
Kronen; der kilornetrische Betriebsüberschuß erfuhr sohin 
eine Verminderung um 16-94 Prozent.

Die ordentlichen und die auf den Betriebsüberschuß 
wirkenden außerordentlichen Ausgaben betrugen im Ver­
hältnis zu den analogen Einnahmen im Jahre 1908 
81-03 Prozent, gegen 75-93 Prozent im Jahre 1907.

Was die s p e z i e l l e  G e b a r u n g  d e r  No r d -  
b a h n d i r e k t i o  n betrifft, so ist zu erwähnen, daß von 
den oben mit 504,195,681 Kr. angegebenen ordentlichen 
Gesamteinnahmen und von den ausgewiesenen ordent­
lichen Gesamtausgaben per 394,285.419 Kr. auf die Nord­
bahndirektion 117,351.481 Kr., beziehungsweise 80,720.583 
Kronen entfallen, wonach sich ein Ueberschuß von 36,630.893 
Kronen ergeben würde. Dieser Betrag ist jedoch aus dem 
Grunde nicht als Nettoerträgnis zu betrachten, weil bei 
dieser Gegenüberstellung einzelne außerordentliche Ein­
nahme- und Ausgabeposten nicht berücksichtigt erscheinen 
und weil weiters hierbei eine schlüsselmäßige Anstellung 
von für das gesamte staatliche Betriebsnetz erstellten Ein­
nahmen- und Ausgabenpositionen nicht vorgenommen 
wurde.

Das früher ausgewiesene Anlagekapital der k. k. 
Staatsbahnen und der vom Staate für eigene Rechnung 
betriebenen Prioatbahnen, wurde im Jahre 1908 durch den 
Betriebsüberschuß mit 2-45 Prozent verzinst, während sich 
die analoge Verzinsung für das Jahr 1907 aus 3 01 Pro­
zent stellt.

Von Interesse ist folgende, die Ermittlung des im 
Jahre 1908 für die Staatsbahnen erforderlichen S taats­
zuschusses betreffende Berechnung:

Die Jahreslast, welche der Staatsverwaltung für das 
mit Kr. 3,918.605-45 angegebene Anlagekapital der k. k. 
Staatsbahnen und der vom Staate für eigene Rechnung 
betriebenen Prioatbahnen erwachsen ist, setzt sich zusammen 
aus der
Verzinsung und Rückzahlung von Ernmissions-

und Tarleheusschulden p e r .................................Kr. 116,013.234
und aus der Verzinsung zu 4 Prozent jenes Auf­

wandes, welchen der S ta a t durch Rentenbe­
gebung oder aus Kasscnbestäudcn bestritten 
hat, p e r ................................................................. „ 57.901.516

Z usam m en. . . Kr. 173,917.750 
Im  Entgegenhalte zum Betriebsüberschusse des

Jahres 1908 per . . . .     „ 95,853.914
e rg ib t  sich d a h e r  e in  e rfo rd erlich er S ta a tS z u s c h u ß

v o n ........................................................................................ „ 78,063.836
Für das Vorjahr 1907 hat sich bei Vornahme der 

der gleichen Berechnung ein erforderlicher Staatszuschuh 
von 55,477.388 Kr. ergeben.

I n  dem Staatszuschusse für das Jahr 1908 ist ent­
halten ein Betrag von 17,423.170 Kr. für die Amortisation 
von Emissions- und Darlehensschulden sowie weiters ein 
Betrag von 12,020.255 Kr. für von der Staatsverwaltung 
bezahlte staatliche Steuern (das ist ausschließlich der nicht 
ärarischen Zuschläge).

De r Ve r g  lei ch de r  E r g e b n i s s e  bc3 S t a a t s »  
B a h n b e t r i e b e s  i m J a h r e  1 9 0 8  m i t  d e m 
S t a a t s v o  r a n s c h l a g e  ergibt im Ordinarium bei den 
Ausgaben ein ungünstigeres Resultat um 43,061.496 Kr. 
und bei den Einnahmen ein günstigeres Ergebnis um 
31,990.881 Kr., mithin ein ungünstigeres Nettoergebnis um 
11,070.615 Kr. Das Nettoergebnis im Ordinarium für den 
gesamten Etat des Eisenbahnministeriums stellt sich dem 
Staatsvoranschlag gegenüber ungünstiger um 12,183.516 
Kronen (Erfordernis ungünstiger um 44,980.275 Kr., Be­
deckung günstiger um 32,796.759 Kr.)

Im  Extraordinarium war der Erfolg bei den Ein­
nahmen und Ausgaben im Ganzen um 22.400 Kr. günstiger.

Das dem Vorstehenden zufolge minder günstige 
finanzielle Ergebnis des Staatsbahnbetriebes im Jahre 
1908 wurde, nachdem auch in diesem Jahre die Entwicklung 
der Einnahmen als eine günstige zu bezeichnen ist, ledig­
lich durch das bedeutende Anschivellen der Ausgaben be­
wirkt. Während nämlich die ordentlichen und die auf den 
Betriebsüberschuß wirkenden außerordentlichen Einnahmen 
gegenüber dem vorhergehenden Jahre die nicht unbeträcht­
liche Steigerung um 5-42 Prozent erkennen lassen, erhöhten 
sich die analogen Ausgaben um 12-60 Prozent, so daß der 
Betriebsüberschuß und das Verzinsungsprozent des Anlage­
kapitals die früher angegebene Verminderung, der erfor­
derliche Staatszuschuß 'hingegen die entsprechende Erhöhung 
erfahren haben. _______

flus den Werkstätten der 
k. k. Staatsbahnen.

I n  einer der letzten Nummern haben wir uns etwas 
näher mit den Zuständen in den Werkstätten besaßt und 
damit gezeigt, daß noch sehr notwendige und ausgiebige 
Reformen durchgeführt werden müssen, um die Lage aller 
Kategorien erträglich zu machen und die an einzelnen Ar­
beiten begangenen Sünden auszumerzen.

Es ist auch gesagt worden, daß es den einzelnen 
Arbeiter schmerzlich berührt, wenn er unverdient im Lohn, 
im Gehalt re. in irgend einer Art zurückgesetzt ivird, denn 
nichts tut mehr weh als ungerechte Einschätzung.

Aber man empfindet nicht nur die materielle Zurück­
setzung schwer, auch die ungerechte persönliche Behandlung 
wirkt deprimierend auf Kopf und Herz. I n  jeder Nummer 
unseres Fachblattes können wir Beschwerde» über Vor­
kommnisse lesen, die zu berechtigten Klagen über die Be­
handlung durch Vorgesetzte Anlaß geben und betreffs 
welcher man im Wege der Oeffentlichkeit Besserung er­
wartet.

Auch wir organisierte, denkende Werkstättenarbeiter 
wollen Heute eine Beschwerde über ungerechte Beurteilung 
und Zurücksetzung der Oeffentlichkeit übergeben, in der 
Hoffnung, daß damit eine Besserung eintritt. Unsere Be­
schwerde trifft aber diesmal nicht die Vorgesetzten, sondern 
unsere eigenen Mitarbeiter, unsere Kollegen, denn diese 
sind es, welche unser Wirken für die Organisation und die 
Organisation selbst ungerecht beurteilen und die uns damit 
nicht nur verletzen und kränken, sondern auch materiell 
schwer schädigen.

Wir organisierte Werkstättenarbeiter als kleinerer Teil 
der Gesamtheit der Werkstättenarbeiter bringen Opfer an 
Geld und an Zeit, um für uns alle und alle unsere

Familien die wirtschaftliche Lage erträglicher zu machen 
und um. die nur zu oft recht traurigen Arbeitsverhältnisse 
zu verbessern.

Daß wir uns mit diesem Wirken nicht das Wohl­
wollen der Bahnverwaltung und ihrer Aufsichtsorgane 
erringen, kann man füglich als selbstverständlich betrachten, 
daß aber unsere eigenen Kollegen und Mitarbeiter, statt 
uns Anerkennung zu zollen, uns oft Hohn und Spott zu- 
sugen, daß ist traurig und tut weh.

Nicht immer Unverständnis und Unkenntnis der 
Sachlage ist es, sondern oft geradezu Bosheit und Mut- 
lütllcn uon einzelnen Kollegen und Mitarbeitern, welche 
unser Wirken mißachten, unsere Erfolge verleugnen oder 
verkleinern und damit nicht nur sich, sondern der Gesamt­
heit großen Schaden bereiten.

Wenn man in der Werkstätte einen solchen Kollegen 
fragt, warum er sich nicht organisiert, so kann man meist 
als Antwort hören:
cm Organisation hat noch nichts geleistet für die
Werkstättenarbeiter." — „Die Organisation arbeitet nur 
für den Verkehr oder für die Beamten und Unterbeamten." 
— „ In  der Organisation wird nur für die Bauernknechte 
gearbeitet und die Professionisten werden zurückgesetzt" re. re. 
Aus diesen Antworten allein kann man schon erkennen, 
daß Intelligenz und Solidarität für einen solchen Kollegen 
unbekannte Dinge sind. Dies darf man ihm persönlich 
nicht einmal sagen, da er, der ja über die anderen hoch 
erhaben ist, sich sonst schwer beleidigt fühlt.

Da man diese Anwürfe gegen die Organisation 
immer und immer zu hören bekommt, so wollen wir ein- 
mal näher untersuchen, ob dieselben auch gerechtfertigt 
sind oder nicht. Der erste Anwurs: „Die Organisation hat 
für die Werkstättenarbeiter noch nichts geleistet", ist sehr 
leicht widerlegt, wenn man die Verhältnisse in den Werk­
stätten aus jener Zeit mit den heutigen vergleicht, als die 
Organisation mit ihrer Tätigkeit begann.

Die älteren Arbeiter sollen darüber etwas N ach ­
denken und die jüngeren Kollegen etwas daraus lernen.

Während heute alle Arbeiter im Taglohn oder de­
finitiv im Jahresgehalt stehen und dadurch einen sicheren 
Verdienst besitzen, war bis zum Jahre 1895 noch in allen 
Werkstätten Akkordarbeit.

Der Verdienst eines Professionisten, das heißt der 
garantierte Taglohn betrug 2 Kr. bis Kr. 2 60, der Ver­
dienst eines ̂ Hilfsarbeiters Kr. 1-60 bis Kr. 1-80. Dazu 
kam noch der Akkordverdienst, der für einen Professionisten 
bis zu 50 Prozent seines Taglohnes, für einen Hilfs­
arbeiter bis zu 30 Prozent betrug.

Freilich konnten einzelne Professionisten manchmal 
auch über 50 Prozent Akkordverdienst erreichen, aber auch 
dieses nur ausnahmsweise, für besondere Arbeiten und 
meist bekamen solche Arbeiten nur die Lieblingskinder der 
Vorgesetzten. Die große Masse der Arbeiter mußte sich 
körperlich und geistig ungeheuer anstrengen, um nur 
einigermaßen bei diesem Akkordsystem zu verdienen. Dieses 
Arbeitssystem wurde mit vollstem Recht ein „Mord­
system" genannt, denn Ilnglücksfälle waren bei der 
hastigen Arbeit sehr häufig, viele Arbeiter zogen sich 
bei diesem System Krankheiten zu, die zu dauerndem 
Siechtum und frühen Tod führten, jede Minute Arbeitszeit 
ivar kostbar und mußte voll auSgenützt werden auf Kosten 
der Gesundheit der Arbeiter, Bei der Schlußrechnung wurde 
fast immer um den wohlverdienten Lohn gestritten, denn 
die Vorgesetzten wollten viele Arbeiten gar nicht oder 
schlechter zahlen und nur zu oft wurde der Arbeiter als 
Schwindler hingestellt, der für quasi nicht geleistete Arbeit 
Bezahlung verlange. Durch die gegenseitige Antreiberei 
wurde Haß und Neid unter den Arbeitern großgezogen und 
nicht selten hörte man gegenseitig wüstes Geschimpfe, das 
oft auch in Prügelei ausartete. Weitere Arbeiter hört man 
heute oft noch von den guten Verdiensten im Akkord 
prahlen. Daß dies nur dumme Prahlerei ist, beweist am 
besten die erfolgte Anstellung im Jahre 1895, wo die 
meisten mit einem Gehalt von 700 bis 900 Kr. angestellt 
wurden. Mit 1000 und 1100 Kr. waren schon sehr wenige 
und als Oberwerkmänuer mit einem Gehalt von 1200 Kr. 
waren überhaupt nur einige im Jahre 1895 eingestellt 
worden. (Alle hier angeführten Daten betreffen die Werk- 
stütte Linz; es sind jedoch die Verhältnisse in allen Werk­
stätten Oesterreichs nahezu die gleichen.) Alle Arbeiter 
atmeten hoch und freudig auf, als es der Organisation ge­
lang, dieses Mordsystem im Jahre 1895 aufzuheben und 
dafür einen fixen Tag lohn, respektive die definitive An­
stellung zu erringen.

Freilich ist dies nicht das Verdienst unserer damals 
noch jungen und schwachen Organisation in Oesterreich 
allem, sondern die damals schon starken Eisenbahnerorgani­
sationen im Ausland und deren Bewegungen veranlaßten 
unsere Machthaber, eine Reform einzuführen, mit der man 
tatsächlich eine Besserung herbeiführte und wodurch man 
auch die Organisation in den Werkstätten zu zertrümmern 
oder doch wenigstens aufzuhalten glaubte.

Die definitive Anstellung vom Jahre 1895 bedeutete 
einerseits einen großen Vorteil, andererseits durch die un­
klare Bestimmung über Anfangsgehalt, Vorrückung, lieber- 
stellung in andere Tienstgruppen, geringen Endgehalt ec. 
wieder große Nachteile. Sofort erhob unsere Organisation 
gegen die Verschlechterungen und gegen unklare Präzisierung 
von Rechten der Arbeiter Protest und wie notwendig dies 
war, das bezeugen unsere Kämpfe bis heute. Trotzdem 
schon vieles verbessert wurde, ist unsere letzte Errungen­
schaft, die neue Automatik, nicht zufriedenstellend. Für das 
Eintreten um Verbesserung des definitiven Verhältnisses 
wurde unsere Organisation, respektive unsere Vertreter ver­
leumdet und wurde sogar behauptet, daß wir gegen die 
Anstellung sind. Insbesondere waren und sind es die 
Christlichsozialen, welche dieses Steckenpfernd reiten und 
man soll es nicht für möglich halten, daß Arbeiter, welche 
lesen und denken, solchem Blödsinn Glauben schenken 
können.

Die eine Errungenschaft, an Stelle der Akkordarbeit 
die definitive Anstellung mit ihren bis heute erfolgten Ver­
besserungen erreicht zu haben, bildet allein schon einen 
wirtschaftlichen Vorteil, der nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kann. Diese Errungenschaft allein wäre schon die 
Opfer wert, die bis heute gebracht wurden. Aber die Or­
ganisation hat ja für die Werkstättenarbeiter noch viel 
mehr errungen, und zwar die Verkürzung der täglichen 
Arbeitszeit, die ebenso wichtig ist als die Anstellung. Für- 
alle Kategorien ist die Arbeit in den Werkstätten eine 
äußerst anstrengende und größtenteils gefährliche, was ja 
die zahlreichen Unfälle am besten beweisen.
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Obwohl schon ziemlich lange der Zehnstundentag 
eingeführt ist, so herrschte doch bis in die letzte Zeit hinein 
das System der Ueberzeitarbeit. Besonders während und 
nach der Akkordarbeit wurde Ueberzeit gearbeitet, daß es 
em Skandal war. Von 5 oder 6 Uhr früh bis 8 Uhr abends, 
an einem Sonntag von 7 bis 11 Uhr vormittags wurde 
gerackert und das Resultat w ar: Nascher Kräfteverbrauch, 
Krankheit und früher Tod. Wollte ein Arbeiter nicht Ueber­
zeit arbeiten, dann ivurde er mit Entlassung bedroht. An 
den Schlußtagen der Woche mußten die Leute bis 7 und 
8 Uhr abends und oft noch länger auf ihren schwer ver­
dienten Lohn warten. Wie schaut es heute a u s ?

Die tägliche Arbeitszeit ist auf neun Stunden redu­
ziert, an Samstagen ist Arbeitsschluß um 12 Uhr mittags, 
die Lohn- und Gehaltsauszahlung wird in der normalen 
Arbeitszeit vorgenommen. Was für Kümpfe hat dies ge­
kostet und wie wenig wird dies gewürdigt!

Andere Arbeiterschichten mußten oft m o n a t e l a n g  
s t r ei ken,  u n g e h e u r e  O p f e r  a n  G e l d  b r i n g e n  
u n d  z a h l r e i c h e  E x i s t e n z e n  a u f o p f e r n ,  um oft 
dre Arbeitszeit nur um ein geringes täglich zu verkürzen.

Wie wichtig als heute die Verkürzung der Arbeits- 
eit für die gesamte Arbeiterschaft ist, das begreifen halt 
eider noch so viele Kollegen nicht und nichts charakterisiert 

dieses traurige Unverständnis besser, als der Ausspruch: 
»Was Hab' ich denn von einer kürzeren Arbeitszeit, zum 
Wirtshausgehen Hab' ich so kein Geld und was soll man 
denn sonst tun? Wenn ich arbeiten würde, möchte ich 
mir doch ein Geld verdienen, und so bringt man's a n !"

Diese Aussprüche kann man leider sehr oft hören, 
und da brüstet sich ein solcher Kollege auch noch mit seiner 
Intelligenz. Ist daS nicht bedauerlich ? Kann es da wunder­
nehmen, daß die Errungenschaften der Organisation nicht 
gewürdigt werden? Wahrlich, wir haben noch viel Arbeit, 
um wirkliche Bildung und Intelligenz allen unseren 
Kollegen beizubringen.

Nun zu anderen Errungenschaften.
Vor dem Jahre 1896 gab es nur Ermäßigungen 

zum halben Preis oder Regie für die Fahrten auf den 
eigenen Linien.

Im  Jahre 1896 wurden Freifahrtscheine für die 
definitiv Angestellten herausgegeben. ES kostete einen 
harten Kampf auch für die im Taglohn stehenden Arbeiter 
dieselben Fahrbegünstigungen zu erringen wie für das 
definitive Personal. Heute hat jeder im Taglohn stehende 
Arbeiter nach fünf zurückgelegten Dienstjahren Anrecht 
auf Freifahrtscheine und nach zehn Dienstjahren Anrecht 
auf Gewährung von Negiefahrtlegitimationen für sich und 
seine Familienmitglieder. Ist dies nicht wieder eine schöne 
Errungenschaft unserer rastlosen Organisation?

Bis zum Jahre 1898 hatte kein Arbeiter, ob definitiv 
oder im Taglohn stehend, einen bezahlten Urlaub. Die 
ganzen Jahre mußten alle ununterbrochen in den staubi­
gen, mit Oel-, Farb- und Fettgeruch geschwängerten 
Werkstüttenräumen ihr Leben verbringen, außer es war 
jemand krank oder man nahm sich Urlaub mit Abzug von 
dem Lohn. Im  Jahre 1898 wurde nun der Erholungs­
urlaub für das definitive Personal gewährt, und zivar je 
nach der Dienstzeit 8, 10 oder 14 Tage mit Fortbezug des 
Gehaltes. Es ist geiviß bedauerlich, daß die im Taglohn 
stehenden Arbeiter von dieser Einrichtung ausgeschlossen 
wurden, aber auch hier tat die Organisation ihr möglich­
stes und es steht zu erwarten, daß in nächster Zeit auch 
allen im Taglohn Stehenden einsolcher Erholungsurlaub ge­
währt wird. Wie notwendig diese paar freien Tage im 
Jahre für den Werkstättenarbeiter sind, braucht nicht er­
wähnt zu werden.

Es sei noch erwähnt, daß im Anfang jeder Er­
holungsurlaub mit dem ohnehin dienstfreien Sonntag be­
ginnen mußte und daß es lange Kümpfe kostete, bis das 
Ministerium verordnete, daß der Urlaub nicht am dienst­
freien Sonntag, sondern am Montag zu beginnen hat. 
Denkt jeder, der heute seinen Urlaub antritt noch 
daran? Sind dies keine Erfolge für die Werkstätten­
arbeiter ?

Wie schaute es in sanitärer Beziehung früher aus? 
Nach beendeter Arbeitszeit, ob vor- oder nachmittags, gab 
es keine bestimmte Zeit, in welcher man sich vom Schmutz 
reinigen, Hände und Gesicht waschen konnte. Heute sind 
fünf Minuten vormittags, fünf Minuten nachmittags (in 
die normale Arbeitszeit eingerechnet) bestimmt zur körper­
lichen Reinigung. Früher muhte oft mancher 1 Kr. Strafe 
ertragen, wenn er sich einige Minuten vor Schluß der 
Arbeit wusch. Heute haben wir wenigstens halbwegs 
moderne Waschgelegenheiten mit Warm- und Kaltwasser 
sowie Trockenhandtücher. Früher mußten alte Blechkübel 
zur Reinigung dienen, welche von mehreren zugleich be­
nützt wurden, daher an eine Reinigung des Gesichtes 
nicht gedacht werden konnte, besonders nicht im Winter. 
Jeder Arbeiter, der halbwegs auf seine Gesundheit und 
Reinlichkeit etwas hält, wird auch diese Errungenschaft 
achten.

Bis zum vergangenen Jahr mußten alle definitiven 
Werkstättenbedienfteten, wenn der Erste eines Monats an 
einen Samstag fiel, immer an einem solchen Tag fast 
einen halben Tag opfern, was natürlich oft unangenehm 
war. Heute ist auch dieses fast beseitigt. Wer hat dieses 
veranlaßt?

Nun kommen wir zu den Humanitätseinrichtungen, 
welche für die Eisenbahner verbessert wurden, an denen 
auch die Werkstättenarbeiter ihren Anteil haben. Da ist 
zuerst die Krankenkasse. Während früher ein im Taglohn 
Stehender während seiner Krankheit nur 60 Prozent seines 
^.aglohnes als Krankengeld ausbezahlt erhielt, bekommt 
heute ein verheirateter, im Taglohn stehender Bediensteter 
70 Prozent seines Lohnes ausvezahlt.

Dem Einfluß und Eintreten unserer Organisation 
verdanken wir es, daß demnächst die Krankenkassenstatuten 
reformiert werden und damit gar manche weitere 
Verbesserung auch den Werkstättenarbeitern zugute kommt.

Wie schauen die Verbesserungen im Pensions­
fonds aus?

Zuerst wurde für jede Kategorie eine Mindestpension 
erreicht. Dann wurde die Teilnahmszeit am Institut, 
welche zur Erreichung einer Pension oder Provision not­
wendig war, von zehn auf fünf Jahre herabgesetzt. Schließ­
lich wurde nach langem Ringen die 40prozentige Quartier­
geldquote als Pensionszuschutz für definitiv Angestellte ein­
geführt und für im Taglohn stehende Bedienstete die 
Provision von 70 auf 85 Prozent erhöht. Frecher mußte 
ein Arbeiter oft jahrelang betteln, um m den Provisions­
fonds ausgenommen zu werden, denn dies war förmlich
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ein Gnadenakt. Heute muß jedem Arbeiter nach einjähriger 
Dienstzeit die Ausnahme ermöglicht werden. Wie viele 
Arbeiter haben heute bereits eine um vieles längere Dienst­
zeit als anrechenbare Provisionsjahre? Warum? Weil sie 

anz einfach früher nicht ausgenommen wurden. Denken 
eute die Arbeiter dessen noch? Nein, denn die Rechte 

sind sestgelegt und man braucht keine Schikanen mehr zu 
fürchten.

Es ließen sich noch eine Menge anderer Vorteile der 
Organisation anführen, zum Beispiel die persönliche Be­
handlung der Vorgesetzten von früher und heute und 
anderes mehr. Aber warum noch mehr schreiben, nachdem 
ja jeder Kollege Gelegenheit hat, bei ein wenig ehrlichem 
Nachdenken sich den kolossalen Unterschied von früher und 
heute vor Augen zu führen. Den organisierten Werkstätten­
arbeitern sind durch die Bibliothek und Borträge der 
Organisation gewiß manche angenehme Stunden bereitet 
worden, oft hat ihnen die gewährte Notfallsunterstützung 
Kummer und Sorge leichter erträglich gemacht. Nicht zuletzt 
hat der Rechtsschutz in irgend einer Dienstsache, bei einem 
Unfall rc. Vorteile gebracht. Aber was ist dies alles zu­
sammen für die Kritiker? Nichts! Das wäre alles von 
selbst gekommen; wir sagen, es ist eine Errungenschaft der 
Organisation.

Die Organisation hat für den Werkstättenarbeiter 
nichts geleistet, alles haben ivir der Zuvorkommenheit, dem 
Entgegenkommen und der Herzensgüte der Bahnverwaltung 
und ihren Bureaukraten zu verdanken. So  heißt es immer. 
Man soll es nicht glauben, aber es ist so. Arbeiter, welche 
nicht nur lesen, sondern auch denken können, und bei einem 
Professionisten kann man ja dieses doch voraussetzen, Leute, 
welche in der Welt herumgekommen sind, welche täglich 
aus den Zeitungen ersehen, daß die Arbeiterschaft aller 
Länder, ob sie in der Industrie, ob bei der Landwirtschaft 
ihr Leben fristet, die furchtbarsten Kämpfe führt, die größten 
Opfer bringt, um oft nur kleine Vorteile zu erreichen, 
leugnen die Fortschritte und die Errungenschaften unserer 
Organisation.

Freilich könnte unsere wirtschaftliche Lage eine bessere 
sein, aber ist dies die Schuld der Organisation? Haben 
wir nicht in unzähligen Versammlungen und bei jeder Ge­
legenheit darauf hingewiesen, daß nicht nur einige, sondern 
alle, die gesamte Masse der Arbeiter die Pflicht hat, in die 
Organisation einzutreten und zu arbeiten ? Der Professionist 
in oen Werkstätten ist im Laufe der Jahre bei mancher 
Errungenschaft stiefmütterlich behandelt worden. J a  warum? 
Weil dummer Stolz, Gleichgültigkeit bei so manchen 
unserer Kollegen vorherrschend war und immer nur 
kritisiert wurde, daß die Organisation nicht zweck­
entsprechend ausgebaut sei, noch unvollkommen funk­
tioniere ec.

Wir geben dies gerne zu, wir haben noch viel aus­
zubauen und zu verbessern,Vsaber dies geschieht nicht durch 
bloße Kritik, sondern durch mutiges Handeln und opfer­
williges Eintreten.

Immer und immer wird geschimpft über die Ver­
trauensmänner, daß sie ihren Pflichten nicht Nachkommen. 
Hier ist die Kritik oft am Platze, aber es kann.leicht ge­
holfen werden. Erfüllt ein Genosse seine Pflicht nicht, dann 
trete ein anderer an seinen Platz. Aber hier hat es seinen 
Haken, einen Vertrauensposten will niemand übernehmen. 
Es ist halt leichter zu kritisieren und anzuschaffen, als selbst 
zu arbeiten. Vertrauensmann sein ist etwas Undankbares, 
das wissen alle, darum sollten alle Kollegen einen solchen 
Mann unterstützen durch Rat und Tat und nicht an ihm 
herumnörgeln, oder sie sollten, wie schon erwähnt, die Sache 
selbst in die Hand nehmen. Hoffentlich wird auch in diesem 
Punkte bald bessere Einsicht platzgreifen.

Nun kommen ivir zu dem weiteren Vorwurf, daß die 
Organisation nur für den Verkehr arbeitet. Wir wollen 
diesen Vorwurf sehr kurz behandeln, obwohl wir auch da 
viel schreiben könnten.

Die Eisenbahner sind durch den Dienst in zwei 
wichtige Gruppen getrennt, und zivar in die Gruppe 
„Verkehrs- oder Exelutivdienst" und in die Gruppe 
„Betriebsdienst". I n  beiden Gruppen gibt es definitive, 
und im Tag lohn stehende Arbeiter. Die Organisation 
vertritt die Interessen aller Gruppen gleichmäßig, da ja 
alle Arbeiter die gleich traurigen wirtschaftlichen Verhält­
nisse haben. Da die dienstlichen Verhältnisse zwischen 
Verkehr und Betrieb eine Verschiedenheit aufweisen, so 
waren naturgemäß auch die Forderungen verschiedene. 
Nun ist es ja richtig, daß bei verschiedenen Reformen, die 

emacht wurden, ein Teil der Arbeiterschaft dabei oft 
esser, der andere Teil etwas schlechter abgeschnitten hat. 

Ist jedoch die Organisation daran schuld? W ir.haben 
ja schon früher erwähnt, daß das Ministerium ein Interesse 
daran hat, die Solidarität der Eisenbahner zu zerstören, 
was leider teilweise noch gelingt. Im  großen und ganzen 
kann sich aber eigentlich keine Gruppe beklagen, die Ver­
besserung der Automatik, Verkürzung der Turnus-, respektive 
Arbeitszeit, die Verbesserungen der Humanitütseinrich- 
tungen, als Provisionssonds, Krankenkasse, Unfallversiche­
rung rc. kommen, wenn solche eintreten, allen zu gleichen 
Teilen zugute.

Die Triebfeder der Unzufriedenheit mit der Organi­
sation ist folgendes: Für das Lokomotivpersonal und in 
längster Zeit auch für dos Zugbegleitungspersonal gelang 
es, die Dienstzeit anderthalbfach bei der Bemessung für 
die Pension angerechnet zu erhalten, das heißt das Loko- 
motiv- und Zugbegleitungspersonal kann mit 23‘/2 Jahren 
mit vollem Gehalt in die Pension oder Provision gehen, 
während die übrigen Gruppen 35 Dienstjahre machen 
müssen, um ihre volle Pension oder Provision zu erreichen. 
Diese Reform ist ja einseitig; aber wo gelingt es, alles 
auf einmal zu erreichen? Die Organisation hat ja alle 
Mittel angcivcndet, um auch für die anderen die Dienst­
zeit zu verringern; daß dies erst im Lause der Zeit durch- 
geführt werden kann, wird jeder vernünftige Mensch ein- 
sehen. Soll eine Reform schneller durcygeführt werden, 
müssen eben auch mehr Kräfte zur Verfügung stehen.

. Daß der Dienst des Exekutivpersonals ein auf­
reibender, gefährlicher ist, muß jeder rechtlich denkende 
Mensch zugeben.

Es werden aber immer nur die schönen Seiten 
betrachtet. M acht ein Werkstättenarbeiter an einem Sonn- 
oder Feiertag einen Ausflug mit der Bahn, dann kommt 
es öfter vor, daß irgend ein Kondukteur eine unüberlegte 
Acußerung macht über den schönen Dienst der W erkstätten- 
Arbeiter, daß diese immer frei sind und zum Vergnügen 
herumfahren können ec. Eine solche Aeußerung wird 
weiterkolporticrt und kritisiert und es kommt dann zu
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unliebsamen Szenen. Der Kondukteur wird wieder be­
neidet wegen seiner Stundengelder, seines scheinbar leich­
teren Dienstes ec. Dadurch wird gegenseitig ein Hast 
geschürt, wodurch dann die Organisation, die Solidarität 
leidet. Würde einer des anderen Dienst kennen und 
m ach en  müs s e n ,  so würden sich solche Vorkommnisse 
bald aufhören. Ob in der Werkstätte, ob auf der Maschine 
oder im Waggon, überall ist der Dienst streng, die Pflicht 
hart und keiner hat Ursache, den anderen zu beneiden.

Das Exekutivpersonal, welches Tag und Nacht auf 
der Strecke im Dienst steht, bekommt außer dem Gehalt 
noch Zulagen unter den Namen Stunden-Kilometergeld, 
Prämien ec. Diese Nebenbezüge, welche geiviß sauer ver­
dient werden müssen und größtenteils auf der Strecke auf- 
gebraucht werden, sind nicht so hoch, daß damit ein Prasser- 
keben geführt werden kann, und doch erregen diese bei 
manchem einen häßlichen Neid. Die Bahnverwaltung 
schenkt keinem etwaS. Wenn in der Werkstätte irgend ein 
Arbeiter Uebcrstunden macht oder exponiert wird, dann 
wird er ja auch dafür extra entlohnt. Daß diese Ent­
lohnung minimal ist, daß überhaupt die Löhne und Ge­
hälter in den Werkstätten klein sind, ist bekannt, aber würde 
es besser sein, wenn andere Kategorien schlechter entlohnt 
wären? Kann das Exekutivpersonal dafür, daß die Werk­
stättenarbeiter, insbesondere die Professionisten so miserabel 
entlohnt sind? Nein, daran sind diese nur selbst schuld. 
Was nützt es, wenn man sich auf die Lehrzeit, auf das 
fachliche Können etwas einbildet, und nicht trachtet, durch 
energisches Auftreten sich Anerkennung in klingender Münze 
zu verschaffen. Ja , energisch ivird aufgetreten, aber gegen 
die Organisation, gegen die Vertrauensmänner, gegen die 
Funktionäre. Diese sollen zuerst bessere Zustande schaffen, 
heißt cs immer, und dann, dann vielleicht ist der eine oder 
andere, nach seinen Worten, bereit, in die Organisation 
cinzutreten. Aber leider meist nur in Worten, denn diese 
in die Tat durch ein kleines Opfer umzusetzen, das 
fällt schwer.

Darf es unter solchen Umstünden wundernehmcn. 
daß es nicht so vorwärts geht, als es vorwärts geben 
könnte? Kann es wundernehmen, wenn der eine oder 
andere Werkstättenarbeiter, der vielleicht schon jahrelang 
Opfer für die Organisation bringt, wankelmütig wird? 
Das bisher Errungene wird nicht anerkannt und zu wei­
teren Kämpfen fehlt die Tatkraft.

Ein weiterer und nicht nur höchst ungerechter, sondern 
auch unüberlegter Vorwurf ist der, daß die Organisation 
nur für die Bauernknechte arbeitet. Dieser Vorwurf wird 
von manchem Kollegen gemacht, von dem man dieS nicht 
glauben würde. Der Dahndicnst stellt an jeden einzelnen 
Arbeiter seine besonderen Anforderungen. Jede Dienst­
leistung erfordert eine mehr oder minder höhere Leistung 
von Körper und Geist. Der Professionist, ob er jetzt im 
Bahndienst oder in Privat irgend ein Handwerk erlernte, 
tritt in den Bahndicnst mit einem fertigen Können und 
stellt seine Kräfte und Fähigkeiten der Unternehmung in 
den Dienst. Der Arbeiter des Exekutivdienstes tritt als 
Nichtgelernter in den Bahndienst und muß bis zu seiner 
Veripendung in einem höheren Dienstposten jahrelang 
lernen, unzählige Prüfungen bestehen und unzählige Schi­
kanen erdulden und nicht jedem gelingt es, einen besser 
entlohnten Dienstposten zu erreichen. Nun besteht freilich 
ein großer Uebelstand und der ist, daß der Professionist in 
der Werkstätte keine Aussicht hat, einen höher und besser 
entlohnten Dienstposten zu erreichen, während dies beim 
Exekutivdienst doch vielen möglich ist. S ta tt aber der 
Organisation hier behilflich zu sein, Besserung zu schaffen, 
macht man ihr dies durch eine gehässige Kritik schwerer. 
I n  der letzten Zeit war ja in den Werkstätten eine Be­
wegung bemerkbar, welche zum Ziel hatte, höhere, das heißt 
besser entlohnte Dienstposten für die Werkstätten zu schaffen. 
Das Ministerium plante eine Reform in diesem Sinne, 
welche aber nicht der Allgemeinheit, sondern nur einigen 
zugute kommen sollte. S ta tt nun sich fest zusammenzu- 
schließen, um wirklich eine gründliche Reform durchzusetzen, 
wird wieder geschimpft. Wir haben auf den österreichischen 
Staatsbahnen zirka 25.000 gelernte Handwerker, welche sich 
auf die Werkstätten, Heizhäuser und die Bahnerhaltung 
verteilen. I n  allen übrigen Dienstzweigen sind ungefähr 
250.000 Arbeiter, welche die verschiedensten Dienstbezeich- 
nungett tragen, aber Bauernknechte gibt es auf der Bahn 
nicht. Bauernknechte find bekanntlich auch Menschen und 
es kennzeichnet dies die Intelligenz derjenigen, die die 
Organisation damit verächtlich machen wollen, daß sie 
sagen, sie vertrete nur die Bauernknechte. Daß die Dienst­
leistungen nicht gleich sind und daher auch die Bezahlung 
der Arbeitskraft, je nachdem mehr oder minder Fertigkeit 
oder geistige Kräfte aufgewendet werden muffen, eine 
bessere oder geringere ist, ist bei unseren bestehenden gesell­
schaftlichen Einrichtungen selbstverständlich.

Die Bahnverwaltung hätte es freilich am liebsten, 
wenn sie alle Arbeitskräfte ■ gleich schlecht zahlen könnte, 
aber je aufgeklärter eine Gruppe Arbeiter ist, je solidarischer 
als eine Gruppe ihre Kräfte zusammenschließt, um so besser 
wird die Entlohnung sein, die die Bahnverwaltung ge­
währen muß.

Wie kleinlich viele von uns noch denken, zeigte sich 
bei den letzten Reformen. Diese befriedigten fast nieman­
den und uns Werkstättenarbeiter am allerwenigsten. Das 
Geld, das zur Verfügung stand, ,var zu wenig und die 
Reform daher unvollständig.

Die Christlichsozialen und Deutschnationalen haben 
voriges Jahr den Antrag des Genossen E l l e n b o g e n ,  
für die Eisenbahner 20,000.000 Kr. zu bewilligen, nieder* 

estimmt. Vergleicht man die Entrüstung der Eisenbahner 
ei Bekanntwerden dieses Verrates mit der Entrüstung bei 

Bekanntgabe der neuen Automatik, so ivird man einen ge­
waltigen Unterschied sehen. Hütten die Eisenbahner und 
insbesondere die Werkstättenarbeiter damals gegen die Ver­
räter so geschimpft wie heute gegen die Organisation, so 
wäre es anders gekommen. Die Christlichsozialen und 
Nationalen machen es sich bequem; erreicht die Organi­
sation etwas, dann sagen sie, das haben wir ihnen zu ver­
danken ; erreicht unsere Organisation längere Zeit eine 
Forderung nicht, dann ist sie. schuld, und Christlichsoziale 
und Nationale schimpfen fest mit.

Als erfreulich muß es bezeichnet werden, daß trotz­
dem die christlichsoziale Organisation, dank der Intelligenz 
der Werkstättenarbeiter, in den Werkstätten selbst fast gar 
keinen Anhang hat. Daß unsere Erfolge nicht gewürdigt 
werden, daß dieselben, und zwar in materieller Beziehung, 
uns tatsächlich wenig Besserung gebracht haben, liegt 
hauptsächlich in der fortwährenden Verteuerung aller
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Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände während der 
letzten Jahre. W as man uns aus der einen Seite an Ge- 
halt- oder Lohnaufbesserung gegeben hat, hat man uns 
auf der anderen Seite durch die Teuerung wieder abge­
stohlen. Wer ist hier schuld? D ie  b ü r g e r l i c h e n  
p o l i t i s c h e n  P a r t e i e n ,  i n s b e s o n d e r e  di e  
C h r i st l i ch s o z i a l e n u n d  N a t i o n a l e n ,  u n d  
u n s e r e  G l e i c h g ü l t i g k e i t  u n d  L a u h e i t  g e g e n  
d i e s e  V e r h ä l t n i s s e .

D as soll und muß nun anders werden. Es ergeht 
daher an alle Werkstättenarbeiter, insbesondere an die 
Prosessionisten der dringende Appell, sich der großen, all­
gemeinen Organisation anzuschliehen. Die Erfolge, die wir 
bisher erzielt haben, befriedigen uns nicht, wir wollen 
mehr, wir wollen bessere Existenz-, bessere Arbeitsbedin­
gungen. Wir können dies aber nur erreichen, wenn wir 
solidarisch fest zusammenstehen und wenn nicht immer nur 
ein Teil von uns Opfer bringen muß, während der andere 
nur kritisiert. Zersplittern wir nicht unsere Kräfte, lassen 
wir uns nicht verführen durch eine nur scheinbar Erfolg 
versprechende separatistische Interessenvertretung, nur 
Schulter an Schulter mit der übrigen Arbeiterschaft sind 
wir imstande, erfolgreich zu kämpfen. Unser Standesbewußt­
sein können wir als Prosessionisten nicht dadurch heben, 
daß wir unsere übrigen Arbeitskollegen als minderwertig 
betrachten, sondern suchen wir aufklärend zu wirken, alle 
Mr eifrigen Mitarbeit anzueifern und wir werden als 
Profestionisten nicht nur die Achtung erringen, die uns 
gebührt, sondern wir werden auch unsere traurigen Lohn-, 
Gehalts- und Arbeitsverhältnisse verbessern.

Vom Wächterperfonal der 
Südbahn.

Es ist wohl zur Genüge bekannt, daß seit jeher wie 
bei allen Bahnen so auch bei der Südbahn das Wächter- 
personal das Stiefkind war. Es scheint man hat den 
Grundsatz gefaßt, sich an dem Wächterpersonal für all das 
schadlos zn halten, was man den anderen Kategorien not­
wendigerweise geben mußte. Denn schon im Jahre 1905 
blieben die Wächter, welche bis dahin im Endgehalte mit 
den Kondukteuren F. und Z. gleichgestellt waren, um eine 
Gehaltsstufe zurück, indem man diesen die 1080 Kr. gab, 
jene aber bei 960 Kr. jährlich beließ, dies alles, obwohl 
die Wächter nicht einen Heller, wenigstens in der Majorität, 
Nebengebühren erhalten. Kurze Zeit später, in einigen 
Monaten, und zwar im Dezember 1905, anläßlich der Ver­
handlungen im k. k. Eisenbahnministerium infolge der 
passiven Resistenzbeweguna, kam dies noch krasser zum 
Ausdruck, denn das Zugbegleitungspersonal erhielt noch 
eine Gehaltsklasse,Aalso 1200 Kr. als Endgehalt, wogegen 
cs bei den Wächtern noch immer bei 960 Kr. verblieb. 
Nur eine Alterszulage erhielten sie aber erst nach einer 
siebenjährigen Wartefrist, und beileibe nicht in die ̂ Pension 
einrechenbar wie bei den k. k. Staatsbahne,t.

Zugesagt wurde den Wächtern damals auch -das 
Grundrelutum, aber wo ist es denn geblieben, haben die 
Herren darauf vergessen? Nein, sie wurden ja unzählige- 
malej daran erinnert, aber es scheint sie verstopfen sich die 
Ohren und wollen die Mahnungen absichtlich nicht hören, 
denn kein einziger Wächter hat bisher auch nur einen 
roten Heller erhalten, aber freilich, es sind ja nur Wächter 
und die, Baudirektion oder besser der Baudirektor Pi chl e r  
selbst, ist stolz daraus, daß durch sein Verdienst die Bahn­
wächter als Aufsichtsorgane, sowohl in ihren Leistungen 
als auch ihre Verantwortung und Gefahr, in der sie sich 
häufig befinden, geringer gewertet werden, als jede andere 
Kategorie.

S o  vertritt der Baudirektor s e i n  S t r e c k e n a u f ­
si cht  s  p e r f o n a l im Verhältnis zu anderen Kategorien 
und Direktionsabteilungen und so sehen Verträge ans, 
welche die Südbahnverwaltung mit dem Personal durch 
Vermittlung des k. k. Eisenbahnministeriums und mit der 
Eisenbahnerorganisation schließt. Was hat nun ein Unter­
nehmer zu erwarten, wenn er einen Vertragspunkt mit 
seinen Arbeitern nicht einhält? Den Streik! Wie nennt 
man einen solchen Unternehmer? Wortbrüchig! Mit 
vollem Recht!

Und die Südbahnverwaltung meint, sie könne solches 
ungestraft tun, es betrifft ja nur die Wächter, die Aufsichts­
organe, längs der ganzen Strecke. J a  wenn es eine andere 
Kategorie wäre, bei der Herr P i c h l e r  nichts zu sagen 
hat, ja dann freilich, aber so —

Es kam n u n  das Jah r 1907. Wenn nun auch an­
erkannt werden soll, daß sich die materielle Lage auch des 
Wächterpersonals infolge der Regulierung etwas besserte, 
so war die Südbahnverwaltung doch auch in diesem Falle 
um ein beträchtliches Stück hinter der Staatsbahnverwaltung 
zurück, denn die Staatsbahnwächter hatten bekanntlich 
schon am 1, Jänner 1906 und nochmals am 1. Jänner 
1907, also kurz auseinander, zweimal Regulierungen er­
halten ; wenn wir nun auch über den Zeitpunkt der beider­
seitige» Regulierungen nicht rechten wollen, so ist aber 
doch das eine wahr, daß wenn man um zwei Jahre früher 
sagen wir 100 Kr. bekommt, dies eben in zwei Jahren 
200 Kr. ausmacht, womit sich derjenige, der es erhielt, 
eben etwas kaufen konnte.

Bekanntlich wurden bei der Südbahn-Gehaltsregu­
lierung im Oktober 1097 die Gehälter der Diener von 
660 Kr. auf 750 Kr., von 720 Kr. auf 800 Kr., von
840 Kr. auf 1000 Kr., von (960 Kr. auf 1100 Kr., von
1080 Kr. auf 1300 Kr., von 1200 Kr. auf 1400 Kr., von
1440 Kr. auf 1600 Kr. und von 1680 Kr. auf 1800 Kr.
übergeleitet oder reguliert.

Indem nun der Höchstgehalt eines Wächters bis 
dahin 960 Kr. betrug, fo wurde er, wenn er diesen Gehalt 
erreicht hatte, auf 1100 Kr. übergeleitet. Diejenigen jedoch, 
welche bereits die Alterszulage von 120 Kr. besaßen, was 
der Summe von Kr. 1080 gleichkommt, wurden nicht wie 
alle übrigen Bediensteten auf 1300 Kr., sondern nur auf 
1200 Kr. übergeleitet, dies darum, weil eben die Alters­
zulage keineZ Gehaltsklasse war und weil die 1200 Kr. 
ursprünglich von der Südbahnverwaltung eben auch nur 
als Alterszulage gedacht war, womit man schon wieder 
ersieht, daß sie auch diese Zulage, welche wir kaum zwei 
Jahre hatten, schon wieder beschneiden wollte, und weil 
auch der Höchstgehalt mit nur 1200 Kr. festgelegt wurde.

Wir ersehen also daraus: weil die Wächter im Jahre 
1905 außer der fragwürdigen Alterszulage nichts erhielten, 
dies auch im Jahre 1907 dadurch zum Ausdrucke kam,

daß die Wächter die Gehaltsstufe von 1300 Kr. nicht nur 
-nicht erhielten, sondern somit auch jetzt im Endgehalte im 
Verhältnisse gegen andere Kategorien wieder zurückblieben. 
Rekapitulieren wir. Vor 1905 warm die Kondukteure Z . 
und F. im Endgehalte mit den Wächtern gleich, die Kate­
gorie der Zentralwärter, welche damals neu eingeführt 
tmtrde, war der Wächter» schon um zwei Gehaltsstufen vor­
aus, die Kondukteure F. u. Z. erhielten 1905 kurz hinter­
einander je eine weitere Gehaltsstufe, ivaren somit auch 
schon um zwei Stufe» voraus, 1907 aber waren oie Zentral» 
wärter und die Kondukteur-F. de» Wächtern schon um vier, 
und die Kondukteure-Z. gar um fünf Gehaltsstufen voraus, 
auch viele andere Kategorien hatten neue Gehaltsstufen, 
teils schon im Jahre 1905, teils im Jahre 1907 oder jedes­
mal erhalten, nur einzig und allein die Wächter nicht, die 
rangierten damals und heute noch ganz allein als aller­
letzte im Kalender, dank dem Oberbaurat P i c h l e r .

Während weiters im Jahre 1907 alle Bediensteten­
gruppen lauter zwei- und dreijährige Vorrückungsfristen 
erhielten, mußten die Wächter auch fernerhin noch mit den 
fünfjährigen vorliebnehmen, ja die erste wurde, indem wir 
früher eine dreijährige hatten, nun sogar um ein Jahr, 
also aus eine vierjährige erhöht. Wohl wurde 1907 der 
Großteil jener Wächter, welche in 660 Kr. standen, statt 
aus 750, direkt auf 800 Kr. übergeleitet, dafür wurde ihnen 
aber auch die schon zurückgelegte Wartezeit gestrichen und 
alle Anftellungsjahrgänge von 1899 bis 1907 in den An- 
scmgsgehalt zusammengeworfen. Nur jenen Wächtern, welche 
schon 20 Dienstjahre hatten oder ober seinerzeit mit 252 fl. 
angestellt worden waren, wurde zugesagt, daß ihnen die 
nächsten zwei Wartezeiten, sofern sie solche noch hatten, 
um je ein Jah r gekürzt werden.

Auch die Abschätzung der Wächterhäufer und die 
Ausbezahlung des Quartiergeldes ist bis heute noch nicht 
durchgeführt, obwohl seither schon zwei Jahre verflossen 
sind. Ebenso die neue Diensteinteilung der Bahnwächter 
nach den Normen der k. k. Staatsbahnen, auch die harrt 
noch meist der Erfüllung, wo sie aber schon eingeführt ist, 
ist sie schlechter als wie" bei den Staatsbahnen.

Nur eine Hossung hatte das Wächterpersonal noch 
immer, daß nämlich mit der Ueberftihrung der Staatsbahn­
wächter in die I I I . Dienerkategorie endlich einmal auch sie 
infolge der Bestimmung des Zirkulars 385 A 1907, I I I .  A. 
Punkt 1, ein besseres Los treffen wird.

Und weiß ja doch auch die Südbahnverwaltung nur 
zu gut, daß sich die letzten Verhandlungen am 15. Oktober 
1907 zerschlagen hätten, wenn sie nicht diesem Passus zu­
gestimmt hätte; auch, daß es trotzdem nur an einem Faden 
hing und der Vertreter der Wächter a u s d r ü c k ­
l ich e r k l ä r t e :  N u r  m i t  s c h we r e r  Ü e b e r- 
Wi n d u n g ,  u m n i c h t  bi c  a l l e i n i g e  Ur s a c h e  zur  
Z e r s c h l a g u n g  d e r  V e r h a n d l u n g e n ,  s o m i t  
z u r  p a s s i v e n  Re s i s t e nz ,  a l s o  z u m K a m p f e  
u n d  d e s s e n  F o l g e n  f ü r  d a s  g e s a m t e  P e r s o ­
n a l  zu se i n, b ei z n st im m en,  er  a b e r  f ü r  a l l e  
F o l g e n  h i e r v o n  d i e  V e r a n t w o r t u n g  ab-  
l e h n e n m ü s s e .

Aber Baudirektor P i c h l e r  hat mittlerweile Schule 
gemacht und auch schon seinen Meister gesunden. P i c h l e r  
ist wohl rücksichtslos, einsichtslos, bockbeinig und eigen­
sinnig, aber doch auch in gewissem Grade ehrlich und auf­
richtig, er verficht feine Meinung nach jeder Seite offen, 
wenn auch in der Form grob, so doch nicht nach der Je- 
suitenmamer heuchlerisch, in der Pose des nimmermüden 
Freundes des Personals, welcher Tag und Nacht arbeitet 
und sich nach seiner eigenen Aussage nicht Rast und Ruhe 
gönnt und sich nach oben als den einzigen unentbehrlichen 
Mann auszufpielen weiß.

Die Südbahnverwaltung konnte nun freilich nicht 
anders, als wenigstens dem Wesen nach, dem Wächter­
personal das gleiche Schema, als es die k. k. Staatsbahner 
hatten, zu gewähren, aber es frage nur niemand, wie die 
Durchführung ausschaut. Mag auch hierbei wieder der Herr 
Baudirektor P i c h l e r  feine Hand im Spiele gehabt haben, 
so steht es doch außer allem Zweifel, daß der oben be­
zeichnet Herr, welcher heute das Um und Auf bei der Süd­
bahn darstellt, darstellt eben wegen seiner Eigenschaften, 
sich wirklich nicht eher Rast und Ruhe gönnte, bis es 
gründlich verpatzt war und bis nicht dem größten Teile 
des Wächterperfonals ein bis zwei Jahre ihrer Wartezeit, 
wenigstens momentan, geraubt war, indem man einfach er­
klärte : L as  neue Schema u n d  die W a r t e z e i t e n  gelten 
ab  1. J u l i  1 9 0 8 .  Ob nun nach den spezifizierten Be­
stimmungen der Staatsbahnen ein Teil des Wächter­
perfonals am 1. Ju li 1908, am 1. Jänner 1909 oder 
1. Ju li 1909 an der Reihe vorzurücken wäre, das kümmert 
die Herren mit Oberinspektors- und Direktorsgehältern und 
dementsprechenden Nebengebühren blutwenig, es kümmert 
sie auch nicht, ob sie durch eine solche Handlungsweise, 
durch solch schnöden, um kein härteres Wort zu gebrauchen, 
Wort- uno Vertragsbruch das ganze Unternehmen neuer­
lich der Gefahr eines Kampfes aussetzen oder nicht.

Aber die Herren vergessen eines, daß sich die Zeit 
nicht um 20 Jahre zurüefdrehen läßt, in der sich ein Be­
diensteter um den andere» nicht kümmerte.

Wir richten jedoch an den obersten Leiter der Sud- 
bahn, an den Generaldirektor Herrn Hosrat Dr. E g e  r, 
nochmals das eindringlichste Ersuchen, die Zusagen vom 
Oktober 1907 ehrlich, voll und ganz, trotz aller Ränke und 
Quertreibereien, zu erfüllen und jene strebernden Machina­
tionen gewisser Herren nicht mit seinem guten Namen zu 
decken. An ihm allein wird es nun liegen, ob der Ehren­
schild der Verwaltung und somit auch der Name E g e r  
rein bleiben wirb und Zufriedenheit unter den Wächtern 
endlich einkehre. _________ _

Die Durchführung der Zu­
geständnis

für die Bahrierhaltungsarbeiter bei der 
k. k. Staatsbahndirektion W ien.

Vom Oktober 1908 bis Juli 1909, also rund Jahr, 
at das k. k. Eisenbahnministerium und die k. k. S taats- 
ahndirektion angeblich mit allem Eifer darüber nachge­

dacht, auf welche Weise die drei Millionen Kronen für die 
Taglohnbediensleten aufgeteilt werden sollten. Auf wieder­
holte Interventionen von feiten der Organisation sowie 
der Vertrauensmänner Hatten die Herren immer die Aus­
rede zur Hand, daß sie die Verantwortung für eine ge»

rechte und befriedigende Aufteilung dieser Summe nut 
dann übernehmen können, wenn sie dazu die notwendige 
Zeit haben. Obwohl jedermann der Meinung war, daß 
der einigem guten Willen die Zeit schon zur Genüge vor­
handen war, so mußte man sich notgedrungen damit be­
gnügen, weiter zu warten, da allem Anschein nach die

®tQati$bahnoemattung sehr gerne jemandem anderen 
für ihr Machwerk die Verantwortung aufgehalst hätte.

Da nun hoffentlich die k. k. Bahnverwaltung aus 
eigener Ueberzeugung zu dem Resultat gekommen ist, das 
darüber lange genug studiert wurde und sie auch die volle 
Verantwortung übernehmen wird, wollen wir uns erlauben, 
die im vorhinein so gepriesene Gerechtigkeit einer Kritik zu 
unterziehen.

Es soll jedoch bloß von der k. k. Staatsbahndirektion 
Lnen und speziell von den Bahnerhaltungsarbeitern die 
* * müssen vor allem sesthalten, daß daß
[• k. Eisenbahnministerium wiederholt betont hat, daß bei 
der Aufteilung des Geldes im Einvernehmen mit den ge­
wählten Vertretern der Arbeiter vorgegangen wird. Wie 
wurde diesem Versprechen nun Rechnung getragen: »Die 
N^htragszahlung vom Oktober bis 31. Dezember hat man 
nicht nur ohne, sondern direkt gegen den Vorschlag der 
Vertrauensmänner vorgenommen und zwar in einer solch 
aufreizend „gerechten* Form, daß in zahlreichen Protest­
versammlungen dagegen Stellung genommen wurde, ohne 
auch daran etwas ändern zu können. Aber damit hat 
man schon erreicht, daß die Arbeiter jedes Vertraue» auf 
eme den Bedürfnissen entsprechende Durchführung verloren 
haben. Dann wurden die bestehenden Ärbeiterausschüsse 
aufgelöst und andere — versprochen.

Doch im k. k. Eisenbahnministerium arbeitete man 
ununterbrochen weiter und die Arbeiter — warteten auf 
die Aufteilung des Geldes und auf die Wahl der Arbeiter­
ausschüsse.

. Als man endlich mit der mühevollen Arbeit fertig 
war, erinnerte man sich auch auf die notwendige Wahl 
von Arbeiterausschüssen; denn die sollten ja doch die Ge­
rechtigkeit anerkennen und die erwünschte Befriedigung 
über dieses große Werk des ^/.jährigen Studiums aus­
sprechen. Mit einer unglaublichen Raschheit wurden die 
Wahlen ausgeschrieben, gewählt und die ersten Sitzungen 
einberufen, so daß es kaum noch möglich war, die ge­
wählten Mitglieder zusammenzuberusen und über die 
Taktik zu beraten, die bei der Aufteilung von Seite der 
Arbeiter eingehalten werden sollte. Die Arbeiterausschuß­
mitglieder waren der Meinung, daß es notwendig ist, die 
Grundlöbne nach den örtlichen Verhältnissen zu regeln 
und die durch langjährig geübte Protemonswirtfchaft ent­
standenen Lohnhärten nach einem anwendbaren Lohntarif 
zu beseitigen ober zu mildern. Doch man hatte, wie sich 
bald zeigen sollte, die Rechnung ohne den Wirt gemacht.

Bei der k. k. Staatsbahndirektion Wien ist man in 
folgender Weise vorgegangen: Die drei Sektionen wurden 

etrennt zu den Sitzungen einberufen und jeder einzelnen 
ekamttgegeben, welche Summe auf die betreffenden 

Arbeiterkategorien aufgeteilt werden soll. Nach welchem 
Schlüssel man zu diesen Zahlen gekommen ist, bleibt vor­
läufig noch Geheimnis. Die Gerechtigkeit dürfte aber schon 
aus folgenden Berechnungen, denen, wie ausdrücklich be­
merkt werden soll, die Angaben der k. k. Staatsbahndirektion 
zugrunde gelegt sind, ersichtlich fein. Aus einen Arbeiter 
der Sektion I I I  (Magazins und Station) entfallen per 
Jah r 100 Kr., auf einen Arbeiter der Sektion I I  (Werk- 
ftätte, Heizhaus) 76 Kr. und auf einen Arbeiter der 
Sektion I (Bahnerhaltung) 34 Kr.

Weiters hat man dem Ausschuß auch noch die Er­
höhung der Grundlöhne und so nebenbei, aber möglichst 
unvollständig, die Abgrenzung derselben auf verschiedene 
Teuerungszonen bekanntgegeben.

Was die Teuerungszonen betrifft, so macht es den 
Eindruck, als ob man dieselben ohne Rücksicht auf die 
örtlichen Verhältnisse und bloß nach der Entfernung von 
Wien eingeteilt hätte. Auf wiederholte Anfragen konnten 
unsere Genossen auch noch erfahren, daß die Lohnerhö­
hungen in der Höhe von 10 und 20 H. per Mann und 
Tag vorgenommen werden und daß mit Ausnahme der­
jenigen, die bereits den festgesetzten Maximalarbeitslohn 
erreicht haben, a l l e  Arbeiter tut der Lohnerhöhung be­
teiligt sind.

Auf die Vorstellung der Ausschußmitglieder von dem 
Unzureichenden einer solchen Lohnerhöhung bei den jahr­
zehntelangen Vernachlässigungen gegenüber den genannten 
Arbeitern, die mit eimgem Recht auf Berücksichtigung rechnen 
konnten, hatte die k. k. Staatsbahndirektion bloß zur Ant­
wort, daß ihr für diese Gruppe keine anderen Mittel zur 
Verfügung stehen. Ein Antrag des Ausschusses, bei der 
Lohnerhöhung der älteren Arbeiter in der Weise vorzu­
gehen, daß jeder nach seinen Dienstjahren in jene Lohn­
stufe eingereiht werden soll, die er jetzt haben mühte, wenn 
er regelmäßig von drei zu drei Jahren um 20 H. vor« 
erückt wäre, wurde nicht zur Abstimmung zugelassen, weil 
iese Arbeiter dadurch geschädigt würden, da viele schon 

höhere Löhne hätten, als ihnen nach diesen Vorrückungen 
zukämen. Schließlich wurde die Vorlage der Direktion mit 
einem Antrag die beigestellte Summe (es waren 96.000 
Kronen) in voller Höhe noch einmal zu verlangen, ange­
nommen.

Damit sollte nun dem Zugeständnis, „bei der Auf­
teilung des Geldes im Einvernehmen mit den Arbeiter» 
vorzugehen", Rechnung getragen sei»! Man hat wührenh 
der drewierteljährigen Studien keinen Arbeiteransschutz 
gefragt, noch die in den früheren Verhandlungen vorge­
brachten Wünsche berücksichtigt und die Anträge im jetzigen 
Ausschuß nicht zur Abstimmung gebracht. Aber damit nicht

äenug. Der Arbeiterausschuß wurde vor ein komplettes 
tätfet gestellt und jede geeignete Auskunft zur Lösung 

desselben beharrlich verweigert.
Die Direktion teilte mit, daß im ganzen ungefähr 

2200 Arbeiter in Betracht kommen, obwohl der Arbeiter* 
ausschuß keinerlei Behelfe zur Hand Hatte, um eine Kon­
trolle zu versuchen, so Hatte er doch gute Gründe, ait der 
Richtigkeit dieser Angabe zu zweifeln. Es handelte sich ihm 
mm zu erfahren, wieviel und welche Arbeiter hier nicht 
gezählt wurden. Vielleicht alle „nichtständigen' ? Darunter 
sind heute 5 bis 6 und mehr Jahre dienende Arbeiter.

Dann sollte untersucht werden, inwieweit die Ab­
grenzung der Teuerungszonen den örtlichen Verhältnissen 
entsprechen.

Am wichtigsten war aber, die bisher bestehenden 
Anfangs- und Höchstlölme in den -versckiedenen Orten
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l'estzustellen und die üblichen Vorrückungstermine kennen 
L» lernen.

Um der Sache Z näherzukommen, wurden von der 
Urbanisation in allen größeren Stationen des Direktions- 
oezirkes Versammlungen einberufen, um den Arbeitern 
über die Vorgänge bet der Aufteilung Bericht zu erstatten. 
Dazu wurden von den Vertrauensmännern Fragebogen 
vorbereitet, die einiges zur Aufklärung dieser Zustände bei- 
jutragen geeignet waren.

Diese Versammlungen sollten aber noch eine größere 
-Bedeutung und einen kaum erwarteten Erfolg bringen, 
oen wir bei unserer Aufrichtigkeit zum größten Teil der 
(zwar unfreiwilligen) Mitwirkung der k. k. Staatsbahn- 
orrektion zu danken haben.

Das Verhalten der Direktion gegenüber den An­
trägen des Ausschusses rief bei allen Arbeitern einen nach­
haltigen Protest hervor. Dieselbe Wirkung hatte die Be­
kanntgabe der Grundlöhne in den verschiedenen Teuerungs­
zonen. Als aber den Genossen und Kollegen vor Augen 
geführt wurde wie machtlos sie der Sache gegenüberstehen, 
wenn die Organisation nicht ausgebaut istund wie notwendig 
£§ ist, daß in allen Stationen Vertrauensmänner ausgestellt 
werden, die den Arbeiterausschuß in jeder Hinsicht unterstützen 
und auf welche er sich unbedingt verlassen kann, da mußte 
die Erbitterung auch die Nachlässigen unter uns treffen, 
-jetjt erst begannen viele einzusehen, was bereits versäumt 
wurde und in allen Versammlungen wurde die Ausbauung 
des VertrauenÄmännerstistems mit wahrer Begeisterung 
beschlossen. Durch die vorbereiteten Fragebogen wurde so­
fort sehr wichtiges Material gewonnen, ein klares Bild 
soll aber erst in einer in nächster Zeit einzuberufenden ge­
meinsamen Konferenz gewonnen werden. Wir können es 
aber nicht unterlassen, auch heute schon einige Streiflichter 
von den Zuständen zu geben, die nach Ansicht der Direktion 
mit diesem Bettel, der für die Bahnerhaltungsarbeiter in 
Aussicht genommen ist, saniert werden sollen. I n  der 
Sektion G m ü n d, Station G ö p s r i tz, wurde als der­
zeitiger Höchstlohn Kr. 2'SO festgestellt. Der Grundlohn 
wird Kr. 2-20 in der neuen Tabelle sein. Es soll nun die 
Dienstzeit einiger Arbeiter angeführt werden:

B. A. dient seit 1869 derzeit Kr. 2'30
R. I .  „ 1889 „ 2-30
B. I .  „ „ 1889 „ „ 2-30
E. A. ,  „ 1879 „ 2-30
M- I .  „ „ 1874 „ ,  2 20
W. A. „ „ 1886 ,  „ 210

M . I .  d ient bereits 35 Ja h re , ist natürlich  schon ein 
a lte r A rbeiter, aber ein noch kräftiger M a n n  und  h a t noch 
nicht den Höchstlohn von  Kr. 2 30.

W . A. d ien t erst 23 Ja h re , dem fehlen noch zwei 
Vorrückungen zur Erreichung des Höchstlohncs, nach 
N orm alen V erhältnissen w urde es der M a n n  kaum erleben.

I n  der Sektion H e r z o g e n b u r g  haben die Pro- 
sessionisten folgende Löhne:

M. A. 17 Dienstjahre Kr. 2 90 
Z. A. 4 „ „ 2-80
Oe. A. 5 „ 3 20

U nd so flcljt e s  fort. I n  M e l k  besteht a ls  Höchst­
lohn  K r. 2-40, m  L e o b e r  s  d v r  f Kr. 2-50 u. s. w  M an  
m uß  n u n  frag en : w a s  gedenkt die k. k. S taa tsb ah n d irek tio n  
W ien m it diesen A rbeitern zu t u n ?  Unseres W issens 
w erden die M ag az in s- und  S ta tio n sa rb e ite r , die verhält­
n ism äß ig  günstiger im  Lohne stehen, m it 40 b is  GO H. 
aufgeveisert. W ir hören aber auch, daß m an  O berbau ­
arbeiter in  einzelnen D irektionen in  dieser Höhe vorrücken 
läß t und die S taa tsb ah n d irek tio n  W ien erklärt, „daß m it 
A u sn ah m e  derjenigen, die bere its  den f e s t g e s e t z t e n  
JJ ta  j i i n  a l l o h n  erreicht haben, a l l e  A rbeiter vorrücken", 
und der A n trag  des Ausschusses, die älteren  A rbeiter in  
jenen Lohn einzureihen, den sie nach regelm äßiger V or- 
ruckung von  drei zu drei J a h re n  um  je 20 H. haben 
w ußten , w u r d e  n i c h t  z u  g e l a s s e n ,  w e i l  —  v i e l e  
s c h o n  h ö h e r e  L ö h n e  h a b e n ,  a l s  i h n e n  n a c h  
d i e s e n  V o r r ü c k u n g e n  z u  k ä m e .  W er sind die 
v i e l e n  A rbeiter, die bereits höhere Löhne h ab en ?

Darüber dürfen die letzten Worte noch nicht gesprochen 
sein. Drei Vierteljahre hat man Zeit gehabt und die Herren 
haben keine AuSrede. Ihnen steht ein wohlorganisierter 
Apparat zur Verfügung und doch hat der Arbeiterausschuh 
in kaum drei Wochen beinahe ohne Hilfsmittel Sachen 
entdeckt, die, wie wir annehmen wollen, den verantwort­
lichen Personen im k. k. Eisenbahnministerium und bei der 
«V"• ®*Q<?iS&aI)npifeftton nicht bekannt geworden sind. Der 
Ausschuß hat einen Antrag auf nochmalige Bewilligung 
oou 96-000 Kr. eingebracht. Damit wird es wohl nicht 
möglich sein, alle Härten vollständig zu beseitigen, aber 
das s ch r e r e n d s t e  Un r e c h t  k a n n  und m u ß  d a m i t  
a u S  d e r  W e l t  ge s c h a f f e n  w e r d e n .  Wir behalten 
uns vor über die weiteren Wahrnehmungen der Ausschüsse 
F  berichte,i, möchten aber an dieser Stelle auch den 
Arbeitskollegen nochmals in Erinnerung bringen, daß 
ihnen noch viele Arbeit bevorstehe. Wenn der Ausschuß 
wirksame Arbeit leisten soll, muß er über einen vollstän­
digen gut funktionierenden Apparat verfügen, die Verhält­
nisse in den sogenannten Teuerungszonen müssen stuoiert 
werden und eine Zusammenstellung über die s t ä n d i g e n  
und n i c h t s t ä n d i g e  n Arbeiter sowie die bisher übliche 
oomuTuug u. s. w. werden noch manche Geheimnisse ans 
Tageslicht bringen. Wir fordern aber das k. k. Eisenbahn- 
mtmsienum schon jetzt auf, die hier mitgeteilten ungläub­
ig e n  Tatiachen sofort zu untersuchen. Das wird bei gutem 
Willen nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Wenn 
bet der k. k. Staatsbahndirektion Wien die maßgebenden 
Faktoren nicht Feinde der Arbeiter wären, könnten derartig 
traurige Zustände nicht bestehen, viel weniger aber noch 
bei solchen Anlässen übersehen werden.

. die Oberbauarbeiter und Vahnerhaltungs-
professwnisten entsteht daraus die Lehre, daß man sich nicht 
damit geringen darf. Über das Schicksal oder die Rücksichts- 
Iofigfeit bittere Klage zu führen, sondern daß es gilt, jcijt 

t  ^ fa u m te  nachzuholen, das Vertrauensmännerstistem 
und die Organisation auszubauen; den Grundstein dazu, 
und das wollen wir als einzig Gutes nochmals hervor­
heben. hat durch ihr Verhalten die k. k. Staatsbahn- 
direktion gelegt. Es soll schon öfter passiert sein, daß je­
mand das Schlechte wollte und das Gute hervorrief. Noch 
ist eilte Reihe von Zugeständnissen, so die Arbeitsordnung, 
Arbeitszeitregelung, Urlaube, Avancement u. s. w., aus­
ständig. Die Gestaltung dieser Dinge wird ausschließlich 
von der Organisation unter den Oberbauarbeitern und 
Bahnerhaltnngsprosessionisten abhängen. H. K.

Die Sechste

e Konferenz
der Vertreter der gewerkschaftlichen Landes- 

zerrtralen
trat in Paris im Cafü du Globe am 30. August zusammen. 
Vertreten ivaren England. Frankreich, Niederlande, Belgien, 
Dänemark, Norwegen, Deutschland, Oesterreich, Ungarn, 
Kroatien, Bulgarien, die Schweiz, Italien, Spanien und 
Nordamerika. Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde 
eine Sympathieerklärung für die Schweden und Spanier- 
angenommen. Zu Leitern der Konferenz wurden SJoetot 
und Jouhaux, zum Schriftführer Sassenbach gewählt.

Eine ausgedehnte Diskussion entstand über die Zu­
lassung der Presse und der Oeffentlichkeit. Die französischen 
Genossen machten den Vorschlag, nicht offiziell zu tagen, 
um der Konferenz ein ruhiges Arbeiten zu ermöglichen. Es 
sei doch nicht möglich, alle Interessenten zuzulassen. Im  
Bureau der Konferenz seien so viele Zulassnngsanträge 
eingelaufen, daß man unmöglich imstande gewesen sei, 
ihnen zu entsprechen. Bon verschiedenen anderen Seiten 
wird dem entgegengehaltcn, daß die Beschlüsse der Kon­
ferenz alle gewerkschaftlich organisierten Arbeiter inter­
essierten. und wenn in der bürgerlichen Presse ein schiefes 
Bild erscheinen sollte, so sei das gleichgültig. Es wird 
dann beschlossen, Presse und Gäste zuzulassen.

L e g t e n  gab dann eine kurze Erläuterung zu dem 
gedruckt vorliegenden Bericht. Der Bericht beschäftigt sich 
zunächst mit den Beziehungen zwischen internationalem 
Sekretariat und der amerikanischen Federation os Labor. 
Die Ü B erb rm hT nrm i'it baben i r n i t  r te f i tn r t  hnfi diesmal einDie Verhandlungen haben dazu geführt, daß diesmal ein 
Vertreter der amerikanischen Gewerkschaften an der Kon­
ferenz teilnimmt. Der internationale Sekretär spricht die 
Hoffnung aus, daß diese Teilnahme zum Anschluß der 
Föderation an das internationale Sekretariat führen wird. 
Die Gewerkschaften in Bosnien und der Herzegowina 
haben den Anschluß an das internationale Sekretariat be­
antragt. Frankreich hat in den letzten vier Jahren ke i ne  
Angaben über die Zahl der Mitglieder gemacht. Im  
ganzen umfassen die dem internationalen Sekretariat cm- 
geschlossenen Gewerkschaften 4,246.000 Mitglieder. Der 
Beitrag beträgt seit 1905 per 1000 Mitglieder und Jahr 
1 M t, von 1907 an Mk. 1 50. Die Beiträge sind im all­
gemeinen regelmäßig eingelaufen. Die internationalen Be­
richte, die feit 1903 in drei Sprachen herausgegcben wer­
den, erschienen im letzten Jahre in 2900 deutschen, 1000 
englischen und 600 französischen Exemplaren. Zur Ver­
mittlung von Streikunterstützung wurde das internationale 
Sekretariat in der Berichtsperiode zweimal in Anspruch 
genommen, einmal für die in Finnland ausgesperrten 
M etallarbeiter und dann für den jetzigen Kampf in 
Schweden. — I n  feinen Erläuterungen führt L e g i e n  
aus, daß Gompers selbstverständlich nur dann als voll­
berechtigter Delegierter an der Konferenz teilnehmen kann, 
wenn er den Anschluß der Federation os Labor aimieldet. 
Nachdem der österreichische Vertreter erklärt hat, keine Ein­
wendungen gegen den Anschluß der Gewerkschaften 
Bosniens und da- Herzegowina zu haben, wird ihre A u f­
nahme in das internationale Sekretariat vollzogen.

H u y s  m a u §, der Vertreter Belgiens, fragt an, ob 
die Beitragszahlung der französischen Gewerkschaften im 
Verhältnis zur Mitgliederzahl stehe. Nach den gezahlten 
Beiträgen müßte die Mitgliederzahl in der letzten Zeit 
s e h r  zurückgcgangcn sein. 3) v c t o t erklärt hierzu, daß 
die Franzosen der Frage der Beitragsleistung i n d i f f e r e n t  
gegenübergestanden haben, weil der internationale Sekretär 
den Wünschen der französischen Gewerkschaften ebenfalls 
indifferent gegenübergestanden hat. Es wird bei dieser Ge­
legenheit der bekannte Gegensatz zwischen der Konfödera­
tion einerseits und dem internationalen Sekretär und den 
übrigen Zentralen andererseits bezüglich der auf die 
Tagesordnung der Konferenz zu setzenden Punkte zur 
Sprache gebracht.

Hieraus erhält G o m p e r s  (Nordamerika) das Wort 
zur Beantwortung der von Legion gestellten Frage betreffs 
des Anschlusses der amerikanischen Federation of Labor. 
Er hält eine große Rede, in der er aus die Geschichte der 
amerikanischen Arbeiterbewegung und aus die Achtstunden­
bewegung von 1888, die den Ursprung des aus dem inter­
nationalen Kongreß van 1389 beschlossenen 1. Mai bildet, 
hinweist. Er schildert die durch die große Ausdehnung des 
Landes hervorgerusenen Schwierigkeiten der Gewerkschafts­
bewegung, die eine reine Arbeiterbewegung sei. Jeder 
Kongreß der A. F. L. habe seine internationale Solidarität 
bekundet. Man müsse jedoch die amerikanische Eigenart, die 
große Entfernung und die nach Amerika lancierten Nach­
richten über die europäische Gewerkschaftsbewegung berück­
sichtigen. Ein bestimmtes Mandat zum Anschluß habe er 
n i ch t. Falls die Konferenz den Amerikanern ihre 
F r e i h e i t  d e r  T a k t i k  lasse, werden sie jedoch bei­
treten. Sollte dies nicht geschehen, würden sic trotzdem 
stets mit der Internationale marschieren. Jetzt würde jeder 
Organisierte, der aus Europa komme, ohne weiteres in 
die amerikanischen Gewerkschaften ausgenommen. Wenn 
die Amerikaner bisher nicht beigetreten feien, so deshalb, 
weil sie sich hätten Beschlüssen unterwerfen müssen, die 
von Leuten gefaßt wurden, die Amerika nicht kennen.

H u e b e r (Oesterreich): Der langen Rede kurzer 
S inn sei, daß Gompers noch nicht die Vereinigung der 
amerikanischen mit den europäischen Arbeitern wolle, weil 
ihm das in seiner „konstruktiven Politik" nicht passe. 
Gompers will allein im Namen der amerikanischen Ar­
beiter reden. Die Geschichte», die Gompers erzählt habe, 
haben auch wir erlebt. Dazu sind wir nicht hergekommen. 
Die amerikanischen Unternehmer können mit der Erklärung 
Gompers' sehr zufrieden sein. Was hindert denn Gompers. 
den Anschluß zu vollziehen ? Seit vier Jahren korrespondiert 
er mit Legien und immer noch verlange er Aufschub. Auf 
einem sozialistischen Kongreß hätte er die Ausführungen 
Gompers' verstanden, hier aber, wo es sich um k e i n e  
Politik handelt, besteht kein ernstliches Hindernis für 
Gompers, sich den europäischen Organisationen anzu- 
schließen. Gompers habe von den Verbindungen der 
Amerikane/ mit den europäischen Organisationen ge­
sprochen. Auch für die Amerikaner werde die Zeit kommen, 
wie das bei den Engländern schon eingetreten ist, daß sie 
die europäische Arbeiterbewegung nachähinen werden, und 
dann werde Gompers selbst den Anschluß verlangen.

L e g i e n  hält die langen Reden für überflüssig, 
nachdem Gompers die Frage verneint habe, ob er eilt 
Mandat zum Anschluß habe'. Gompers könne also nur als

G ast der Konferenz beiwohnen. Nach den Ausführungen 
Gompers' fei der Anschluß jedoch wahrscheinlich. Wir 
freuen uns über die Anwesenheit von Gompers, der da­
durch allein schon die Absicht kundgetan habe, sich der 
internationalen Arbeiterbewegung anzuschließen. Nach 
einigen weiteren Ausführungen wird beschlossen, Gompers 
nicht nur als Gast zuzulassen, sondern ihm auch zu ge­
statten. seine Anträge zu begründen, die dann den Gewerk­
schaften zum weiteren Studium überwiesen ivürden. Zu­
gleich wird auch der Bericht des internationalen Sekretärs 
einstimmig gutgeheißen.

Ein Beitrag zur Gefdiicfrfe
der Arbeits- und Lohnverhältmsse bei der 

k. k. Nordbahn.
V. Fortsetzung.

Wenn aber in manchen Fällen der Arbeiter dank 
seiner unverwüstlichen Gesundheit das Glück hat, seine 
Arbeitskraft bis in das Greisenalter zu erhalten und nach 
40 bis 50 Arbeitsjahren noch immer Dienst versieht, so 
wird er als Jubilar von seinem Ehes in einer die ganze 
Verlogenheit und Unausrichtigkeit charakterisierenden Weise 
gefeiert. Unter Anhörung schwülstiger Phrasen, die die 
Wertschätziig sür treue Dienstleistung bartun sollen, wird 
der alte Arbeiter mit einem Verdienstkreuz dokoriert und 
erhält außerdem im Falle der Erreichung eines 50. Dienst, 
jahres 100 Kr. als besondere Anerkennung, somit sür jedes 
geleistete Arbeitsjahr eine Prämie von 2 Kr. Und damit 
ist deni Wohltätigkeitssinn Genüge getan und die Aner­
kennung hat ihr Ende.

Das schönste dabei ist aber, daß man dein glücklichen 
Jubilar, was schon einigemal geschehen ist, für den Empfang 
der Medaille nachträglich die Rechnung vorlegt. Matt schämt 
sich gar nicht, sich die Arbeiterfreundlichkeit samt Wohltäterin 
in klingender Münze bezahlen zu lassen.

Dieser Beweis bekräftigt nur aufs neue, daß be­
sonders der alte Arbeiter dazu benützt wird, sich für feine 
lange Dienstzeit von feinem Unternehmer auch noch zu 
Reklamezwecken mißbrauchen zu lassen

Fällt der einst rüstige Arbeitet früher oder später 
der Arbeitsunfähigkeit anheim, dann lernt er bald das 
wahre Gesicht des Wohltäters, das sich heuchlerisch hinter 
der Maske der Arbeiterfreundlichkeit verbirgt, kennen.

I n  solchen Fällen beginnt nun für den betreffenden 
Arbeiter die Zeit des Schreckens, der Not und des Elends. 
Sein Notschrei findet bei den Wohltätern, die ihm vor 
kurzer Zeit noch ein Loblied fangen, taube Ohren.

• W a s soll ein solcher armer Teufel, der nichts hat 
als das nackte Leben, denn Ersparnisse konnte er trotz 
seiner 40- oder 50jährigen fleißigen Arbeit mit Rücksicht 
auf die fortwährend steigenden Preise und die niedrigen 
Löhne nicht machen, anfangen, wenn er von der Kranken­
kasse einmal ausgesteuert und damit die letzte und spärliche 
Eiunahmsquelle versickert ist?

Diese nackten Lebenswahrheiten sollten denn doch 
mich menschliche Regungen in jenen Kreisen auslösen, 
denen das Schicksal der alten Arbeiter, die einer rechtlichen 
Altersversorgung nicht mehr teilhaftig werden können, in 
die Hände gelegt wird.

Mögen die Nachkommen geistig und physisch ver­
kümmern, das ficht den modernen Stulturftaat, der sich 
die Prestigepvlitik allein schon Hunderte Millionen Kronen 
kosten ließ oder zur Vervollkommnung der MorbtechttiE 
aus dem arbeitenden Volke weitere M illio n en  heraus- 
schindet, gar nicht an, der alte Arbeiter mag, wenn er 
seine Schuldigkeit im Dienste der Gesellschaft getan hat, 
irgendwo in einem Winkel verrecken.

Das ist aber auch das Los des alten Arbeiters der 
Nordbahn, wenn er einmal, arbeitsuusähig geworden, keine 
Stütze findet; dem auch der Staat, der aus sciner Arbeits­
kraft reichlichen Nutzen gezogen, das Notdürftigste für 
seinen Lebensunterhalt vorenthält, obwohl gerade dieser 
in erster Linie verpflichtet wäre, die arbeitsunfähig ge­
wordenen Arbeiter nicht in Not und Elend verkommen 
zu lassen.

Aus dem bisher Gesagten kann daher die Behauptung 
abgeleitet werden, daß die Bilanz zu ungunsten der Rord- 
bahnarbeiter abschließt, daß das Gewinnkonto vom 
Verlustkonto bedeutend überwogen wird.

Die Verlustziffern fa llen  um fo stärker in s  Gewicht, 
da auch weiterhin eher eine Verschlechterung als eine Ver­
besserung der Verhältnisse zu erioarten ist.

Die Werkstätten- und HeizhauLarveiter werden daher 
früher oder später zur Erkenntnis kommen müssen, daß sie 
als Träger ihres eigenen Geschickes nur auf dem festen 
Boden der Organisation ihre wirtschaftlichen und kulturellen 
Interessen mit Aussicht auf Erfolg fördern können.

Nicht unerwähnt bleiben soll noch die Behandlungs- 
wcise der zur Waffenübung einrückenden Reservisten und 
der zur Ausbildung aus acht Wochen einrückenden Ersatz- 
rcservisien, die jedesmal entlassen werden, ein Vorgang, 
der ein staatliches Unternehmen mit Schmach und Schande 
bedecken muß.

Schon bei der alten Nordbahn war cs Usus, daß 
matt Reservisten, wenn sie ihre Einrückung beim Vorstand 
meldeten, einfach entlassen hat, um sie nach ihrer Rückkehr, 
falls die bahnärztliche Untersuchung keinen Anstand ergab 
oder sonst in den schwarzen Listen kein Vermerk gewesen, 
wieder nuszuuehmen; selbst bei einer 13tägigen Waffen- 
Übung wurden die Dokumente ausgefolgt.

Unliebsam gewordene Arbeiter hat man sich bei 
einer solchen Gelegenheit dadurch vom Halse geschafft, daß 
matt sie ganz einfach nicht mehr ausgenommen h a t; in 
öiefctti Falle war man und ist noch jetzt aanz der Laune 
und Willküi»des jeweiligen Chefs ausgeliefert, selbst dann, 
wenn man schon Jahre hindurch dem Unternehmen seine 
Arbeitskraft zur Verfügung stellte.

Die Vorstellungen gegen diese Behandlung der Re­
servisten hatten bis heute keinen Erfolg; will man doch 
auf dieses so oft erprobte Pressionsmittel nicht verzichten, 
und so kommt es, baß man selbst den zur Waffetttibung 
einrückenden Arbeitern für die vorgeschriebene Zeit selbst 
einen nichtbezahlten Urlaub nicht bewilligen will.

Auch der sürsorglichc Vater S taat hat sich ver­
pflichtet gefühlt, oieses System b.eigubehalteit, wie er ja 
auch in der Rolle des Unternehmers stets bestrebt ist, sich 
jeglichem Fortschritt hemmend in den Weg zu stellen.

I n  den angeführten Fällen erweist sich der Staat 
viel reaktionärer als jeder private Unternehmer.
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Rddisdcutidic Eifenbahner- 
öcrhälfniifo.

Dem preußischen Landtag ist kürzlich ein Bericht 
über die Ergebnisse des Betriebes der vereinigten preußischen 
und hessischen Staatseisenbahnverwaltungen im Rechnungs­
jahre 1907 zugegangen. Die Druckschrift enthält, allerdings 
verklausuliert, die Bestätigung der Klagen des Bahn­
personals über zu lange Dienstzeit, geringen Lohn und 
Gefährdung des Lebens. Es sind im Dienst getötet worden 
1907 : 620 Bahnbeamte und Bahnarbeiter, 1906: 512; 
verletzt wurden 1907: 1044, 1906:951. Die Eisenbahn­
verwaltungen geben an, weit über die Hälfte der Unfälle 
und Tötungen sei vorgekommen infolge „unvorsichtigen 
Verhaltens beim Besteigen und Verlassen in Bewegung 
befindlicher Fahrzeuge oder während des Aufenthalts in 
diesen", auch „unzeitigem Aufenthalt auf den Geleisen, 
namentlich beim Ueberschreiten des Geleises', ferner durch 
„sonstige unvorsichtige Handhabung des Dienstes'. Würden 
die Fälle von gänzlich Unbeteiligten genau nachgeprüft, so 
würde sich nicht selten statt Unvorsichtigkeit oder Un- 
z e i t i g  k e i t  eine Dienstüberlastung der Getöteten und 
Verletzten Herausstellen. Vornehmlich die im „unteren 
Bahndienst' tätigen Personen, zum Beispiel die Strecken- 
und Schrankenwärter, haben erne solche Menge von Ob­
liegenheiten zu erfüllen, daß eine vorsichtige Diensterfüllung 
den Leuten oft einfach unmöglich ist. Ebenso sind die 
Zugsbediensteten nicht selten viel zu lange Zeit dienstlich 
verpflichtet.

Ueber die D a u e r  d e s  p l a n m ä ß i g e n  t ä g ­
l i che n  D i e n s t e s  des Personals besagen nämlich die 
Nachweise. Es hatten von ihnen Dienstzeit:

Herbst 1898 Herbst 1908
Bis zu 8 Stunden 34.732 44.983

mehr als 8— 9 33.550 78.166
„ 9 - 1 0 _ 95.031 138.359

„ „ 1 0 -1 1 67.084 109.343
n „ 1 1 -1 2 68.714 63.340

„ 12—13 n 11.403 12.377
„ „ 1 3 -1 4 „ 7.473 7.052
„ „ 1 4 -1 5 „ 3.032 3.745
„ „ 1 5 -1 6 „ 2.295 —

ic  x u ie y iz iu ji  u e i  « o r u m ie n  i n i u  e i r o e n e r  x ja n e  o e m -  
uach eine zehn- bis elfstündige tägliche Dienstzeit. I n  den 
Arbeitszeitklassen mit über 12 bis 15 Stunden befand sich 
vorwiegend das Personal im Lokomotiv- und Zugsdienst, 
im unteren Bahnbewachungs- und Bahnunterhaltungs- 
dienst und im unteren Bahnhofsdienst. Es handelt sich hier 
um Beamte, von denen vorzugsweise eine angespannte 
Tätigkeit verlangt w ird; ihrer Aufmerksamkeit ist nicht zu­
letzt die Vermeidung von Betriebsunfällen anvertraut. Daß 
gerade diese Beamten bis zu 15 Stunden täglich im Dienst 
sein müssen, macht manches Eisenbahnunglück ohne weiteres 
erklärlich. Wenn auch versichert wird, das Personal habe 
in.Wirklichkeit oft viel kürzeren wirklichen Dienst, es käme 
häufig in den Genuß längerer Pausen, so ist es doch ein 
wesentlicher Unterschied, ob der Beamte nach achtstündigem 
Dienst sich unbesorgt der Ruhe hingeben kann oder ob er 
nach nur ein- bis dreistündiger Pause — währenddem 
außerdem meistens die stete Dienstbereitschaft vorgeschrieben 
ist — abermals sechs bis sieben Stunden tätig sein muß. 
Bei dem Zugbegleitungspersonal soll „die tägliche Dienst­
dauer im monatlichen Durchschnitt nicht mehr als elf 
Stunden betragen; die einzelne Dienstschicht darf 15 S tun­
den nicht überschreiten.' Also bis zu 15 Stunden ein auf­
reibender Dienst: da ist es doch wahrhaftig kein Wunder, 
wenn der abgehetzte Zugsführer oder Schaffner beim Auf- 
und Abspringen einen Fehltritt tut und unter die zer­
malmenden Räder gerät. „Bei dem Bahnbewachungs­
personal soll die Dauer der täglichen Dienstschicht 14 S tun­
den nicht überschreiten,' ausnahmsweise kann sie bis 
15 Stunden ausgedehnt werden! Solchen Leuten bleiben 
innerhalb 24 Stunden nur sieben ■ Stunden dienstfreie 
Ruhezeit übrig! Wenn derart angespannte Wärter schließ­
lich übermüdet, darum gleichgültig gegen die ihnen über­
mäßig aufgebürdeten Dienstpflichten werden, so ist das 
sehr natürlich. Dem reisenden Publikum aber ist es durch­
aus nicht gleichgültig, ob das zur Bewachung der Bahn­
anlagen, Uebergänge u. s. w. bestellte Personal aus phy­
sischen Gründen dienstuntauglich ist oder nicht. Gerade 
diesem Personal und den den Zug führenden und be­
gleitenden Beamten ist Gesundheit und Leben des reisenden 
Publikums vorzüglich anvertraut. Es mutz deshalb eine 
größere Schonung der Kräfte dieser Bahnangestellten auch 
zu seiner eigenen Sicherheit fordern.

, 3m krassen Gegensatz zu der Summe der Dienst- 
pflichten steht die als Entgelt gezahlte L o h n s u m m e .  
Die Eisenbahnverwaltungen führen die Lohnnachweise 
zurück bis 1895; die letzte Lohntabelle betrifft 1907. I n  
diesem Jahre sind „aus Anlaß der Teuerungsverhältnisse' 
(die sonst gern bestritten werben, wenn sie von den Sozial­
demokraten zur Charakterisierung der Zollpolitik angeführt 
werden) 500.000 Mk. an Arbeiter und Hilfsbedienstete als 
„einmalige außerordentliche Zuwendung' gezahlt wurden. 
Es entfallen per Kops nur wenige Mark; sie sind auch 
verwaltungsseitig bei der Ermittlung der Durchschnitts­
löhne unberücksichtigt geblieben. Es haben durchschnittlich 
sur ein Tagewerk an Lohn oder Vergütung bezogen:

Technische Bureaugehilfen, Bau-
• aufsehhr u. s. w........................

Hilfskräfte im inneren Dienst 
(Hilfskassendiener ». s. w.) . . 

Hilfskräfte im  unteren Bahnüber- 
ivachungs- und Bahnunter­
haltungsdienst .............................

Hilfskräfte im  Lokomotiv-, M a­
schinen- und Wagenmeisterdienst 

Hilfskräfte im Zugdienst (HilsS-
bremfer u. f. w . ) .........................

Arbeiter im inneren Dienst (Stein* 
drucket, Hausdiener u. s. w .) . . 

Betriebsarbeiter (Kohlenlader, 
Wasserpumper u. f. w.) . . . .  

Bahnunterhaltungsarbeiter . . . 
Hilfskräfte im unteren Werkstätten-
„ d i e n s t .........................................................
Silsswerkführer.....................
Werkstattenhandwerker:

a) im Taglohn . . . . . . .
T») im  S tü c k lo h n .........................

Handwerksmäßig ausgebildete

1895 190« 1905 
M a r l

1907

534 6-73 7-23 6-90

2.80 306 3-25 349

1-64 2-12 *2-21 2-50

2-52 2-62 2-73 2-94

192 2-21 243 2-69

2-53 2-70 2-85 321

2-32
1-99

2-59
2-27

2-84
2-41

315
2-66

2-71
4-06

2-94
4-19

3-18
441

3-63
4-56

2-99
3-95

344
4-20

3-79
4-23

4-12
4-60

1895 1900 1905 1907
M a r k

Werkstättenarbeiter:
a) im  T ag lo h n . . . , ' . T .  . 244  2'78 3 28 3'36
b) im S tü ck lo h n ................ 349  3 69 3 86 4 28

Sonstige Werkftättenarbeiter:
a) im T ag lo h n ........................... 2 33 2 63 2'88 317
b) im S tü c k lo h n ........................  3-22 3 45  352 3 82

Tagewerklöhne sämtlicher Klassen
der Bediensteten inklusive Werk­
stattlehrlinge ................................. 239 2-72 2-89 3-18

Solche niedrige Löhne zahlt der Eisenbahnfiskus, 
dessen Betriebskapital sich sehr anständig verzinst. Wenn 
auch die Entlohnung seit 1895 nennenswert aufgebessert 
wurde, so darf man nicht außer acht lassen, wie unerhört 
niedrig sie zu jener Zeit war. Mit Ausnahme von nur 
fünf hatten damals sämtliche Lohnklassen einen Durch­
schnitt von unter 3 Mk. per Tagewerk. Drei Lohnklassen 
standen unter 2 Mk. und es ist sehr bezeichnend, daß 
gerade die vorhin schon erwähnten Personalgruppen mit 
der längsten täglichen Dienstzeit, die Bahn- und Schranken­
wärter und das Zugspersonal, mit Löhnen von weniger 
als 2 Mk. abgespeist wurden! Die B a h n w ä r t e r  u. s. w. 
kamen auch 1907 noch nicht höher wie durchschnittlich 
Mk. 2-50 per Tagewerk. Es fällt überhaupt auf, daß dem

f ierstmal, welches am ehesten unmittelbar für Karam- 
olagen, Entgleisungen u. s. w. verantwortlich gemacht 

wird, von denen auch verhältnismäßig die meisten in der 
Toten- und Berletztenliste verzeichnet stehen, der niedrigste 
Durchschnittslohn gezahlt wird. Keine dieser Arbeiter­
gruppen kam 1907 an einen Durchschnittslohn von 3 Mk. 
per Tagewerk. Der Eisenbahnfiskus zahlt diesen Leuten 
nicht einmal so viel Lohn, als das niedrigste zur preußi­
schen Staatssteuer herangezogene Einkommen beträgt. 
Nicht einmal wird sehr häufig der ortsübliche Taglohn 
gezahlt!

An den Löhnen der unteren und mittleren Eisen­
bahnangestellten und der Arbeiter wird die „altpreußische 
Sparsamkeit" ganz gehörig geübt. Hier kann wirklich von 
einer Verschwendung keine Rede sein; vielmehr von einer 
unsozialen Knickrigkeit, um einen milden Ausdruck zu ge­
brauchen. Wenn „nach oben Hin" nur halbwegs diese 
Knickrigkeit geübt würde in allen Teilen der S taats- und 
der Neichsverwaltung, dann säßen , wir nicht in der Finanz­
klemme, die wieder dazu führen soll, das werktätige Volk 
mit neuen Lasten zu bedrücken.

Die Eisenbahner und die 
Teuerung.

Die herrschende Lebensmittel- und Wohnungsver­
teuerung veranlaßte die Innsbrucker Eisenbahner, zu diesen 
Fragen in einer öffentlichen Versammlung Stellung zu 
nehmen. Ueber diese Versammlung bringt die „Innsbrucker 
Volkszeitung' nachstehenden Bericht:

Donnerstag den 19. August 1909 fand im Adam­
bräusaale eine von allen Eisenbahnern Innsbrucks und 
Umgebung sehr gut besuchte Versammlung statt, in welcher 
über die Lebensmittel- und Wohnungsverteuerung ge­
sprochen und über Mittel zur Abhilfe beraten wurde, dem 
dadurch hervorgerufenen Elend zu steuern. I n  der Ver­
sammlung war auch Rcichsratsabgeordneter A b r a m er­
schienen, der, lebhaft begrüßt, gleichfalls wirksam in die 
Diskussion E in g r iff.

Staatsbnhnoffiziant H o t o v y  als Einberuser be­
grüßte die zahlreich Erschienenen und führte aus, die Not­
wendigkeit dieser Versammlung erweise sich dadurch, daß 
sie von vielen gewünscht wurde und daß die Anregung 
hierzu gerade von einer Seite gekommen ist, die sonst ge­
rade nicht von Versammlungen schwärmt. Der Redner 
verweist ferner kurz auf die Gründe (Jahrhundertfeier, 
Fremdenverkehr u. s. w.), welche die Lebensmittel gerade 
m letzter Zeit so. bedeutend in die Höhe getrieben. Es ist 
daher hoch an der Zeit, daß wir uns endlich zur Abwehr 
zusaminensinden. Die Produzenten und Händler erhöhen 
einfach, wenn Wohnung und Lebensmittel teurer werden, 
den Preis für die Ware. Die von fixen Bezügen Lebenden 
können nirgends aufschlagen. Dazu gehören die Eisen­
bahner. Es ist die Aufgabe der heutigen Versammlung, 
hierzu Stellung zu nehmen, eventuell einen vorbereitenden 
Ausschuß, beziehungsweise ein Komitee zu wählen.

Bei der hierauf vorgenommenen Wahl ins Präsidium 
wird H o t o v y  zum Vorsitzenden, Kondukteur Vi e r t l e r  
zum Schriftführer gewählt und sofort zur Tagesordnung 
übergegangen.

Oberkondukteur Genosse S  ch e i b e i n als Referent führt un ­
gefähr au s: Bereits im Jah re  1904 sahen sich die städtischen Beamten 
veranlaßt, beim Gemcinderat um Erhöhung der Aktivitätszulage 
eventuell W ohnungsbeitrag bittlich einzukommen, denn seit dem 
Jahre  1871 sind die Mietpreise in Innsbruck um 100 P ro ­
zent und mehr gestiegen und kein Beamter m it eigenem H aus­
halt ist imstande, sich von dem Ertrag seiner Aktivitätszulage 
eine standesgemäße Wohnung zu beschaffen. Ebenso schwer macht 
sich die enorme Verteuerung der Lebenshaltung, die in  der 
letzten Zeit allenthalben zutage tritt und der der definitive Be­
dienstete fast hilflos ausgeliefert ist, geltend. Es bedarf hierfür 
wohl keiner ziffermätzigen Nachweise. Die Tatsache ist allgemein 
anerkannt, daß die durch die Preissteigerungen verursachte Er­
höhung der Familicnerhaltungskosten für einen kleinen Beamten, 
Unterbcamten, Diener oder Arbeiter, kurz bei allen, die von 
ihren fixen Bezügen leben müssen, 20 bis 25 Prozent betragen. 
Dazu kommt aber für Innsbruck noch ein spezielles Moment, 
das diese S tad t zu einer der teuersten der Monarchie macht: 
der blühende Fremdenverkehr, der von J a h r  zu J a h r  zunimmt. 
Die seit dem Jahre  1890 eingesührte Fremdenstatistik weist für 
die Saison 1903 135.270 Fremde auS gegen 60.583 im  Jah re  
1890 und 61.640 im  Jah re  1897.

Ein Vergleich der Marktpreislisten von Triest, B rünn, 
Krakau, Pilsen, Lemberg, Linz, Graz, P rag , Czernowitz m it jenen 
von Innsbruck und Wien, erbringt den schlagenden Beweis, daß 
das Leben hier teurer ist, als in den erstgenannten Städten und 
daß der Eisenbahnbedienstete in  Wien in  dieser Beziehung nicht 
schlechter daran ist, a ls  jener in  Innsbruck, ja  daß in  Bezug auf 
wichtige Lebensmittel dort günstigere Verhältnisse bestehen als 
hier. S eit jener Zeit haben sich die Wohnungsverhältnisse und 
Lebensmittelprcise durch die Kanalisierung und die Landes» 
zuschläge noch mehr verteuert, so daß sogar die Friseure zwei­
m al ihre Preise erhöhten. Diesen fortwährenden Preissteigerungen 
steht jeder definitive Angestellte machtlos gegenüber, da seine Be­
züge immer gleich bleiben, während Produzenten und Händler 
diese Preissteigerungen auf das Publikum übertragen. I m  Jahre 
1907 hat die Südbahnverwaltung zugesichert, bis 1908 die 
QuarNergeldfrage in den S tädten einer Regelung zuzusühren. 
S eit 1901 petitionieren Beamte, Unterbeamte und Diener um 
Regelung der Ouartiergelder, zuletzt1 haben sich auch die Ar­
beiter der Südbahn in  Innsbruck angeschlossen und den B au

von Personalhäusern verlangt. Bozen ist in  die gleiche Q uartier­
geldklasse eingereiht. Alle Versuche um Regelung dieses Misst 
siandcs blieben bis jetzt ohne Erfolg. Und nun  haben w ir noch 
einen dritten unzufriedenen Kämpfer erhalten — die S  t  a a  t s- 
B a H n B e b i e n f t e t e n .  E s ist die« wohl ein deutlicher Beweis, 
daß es so nicht weiter gehen kann und darf. Ich Beantrage da­
her, die heutige Versammlung wolle ein Wohnungskomitee 
wählen, welches statistische Erhebungen für das Süd -und  S taa ts- 
Bahnpersonal vornimmt, worauf dann gemeinsam die weiteren 
Schritte eingeleitet werden sollen.

Staatsbahnoffiziant H u b e r  ist dafür, daß eine Q uartier- 
gelderhöhung anaestrebt werden müsse, die Beamten seien nicht 
mehr imstande, standesgemäß zu wohnen und Beschränken sich 
in  icder Beziehung. Wer das Geld für drei Zimmer hat, begnügt 
sich m it zwei Zimmern.

Südbahnbeamter R  i k o l i t  s  Bemerkt, daß die Landes­
hauptstadt in Bezug auf die Teuerung in  Oesterreich an  der 
Spitze marschiere. Bespricht dann die Ursachen der Teuerung und 
nim m t die Verhältnisse des Lebensmittelmagazins unter die 
Luve, w oraus sich ergibt, daß daselbst trotz geringerer Regie zu­
meist nicht Billiger verkauft werde, als Bei den Händlern.

Südbahnadjunkt V e n e d i g  führt aus, daß der P reis für 
die Wohnungen nur durch die Konkurrenz niedriger werden 
könne. E s sei daher ein Augenmerk darauf zu richten, daß Per­
sonalhäuser für Beamte und Diener m it billigen Wohnungen er­
baut werden. Ih m  erscheine die Erbauung von Personalhäusern 
wichtiger als die Erhöhung des Ouartiergeldes, er trete daher 
für das erstere ein und ersucht die Versammlung, desgleichen 
zu tun.

Südbahnkondukteur V i e r t l e t  ist für Wirtschaftsgenossen­
schaften und neben der Erbauung von Personalhäusern für gleich­
zeitige Erhöhung des Quartiergeldes.

Staatsbahn-O ffiziant M a y r  vom Reichsbund deutscher 
Eisenbahner wünscht auf kurzem Wege eine Zulage, wie sie P rag  
und Triest schon Besitzen. E r spricht ferner den Wunsch aus, daß 
die von den anderen Organisationen gewählten Personen dem 
zu wählenden Komitee beigezogen werden mögen. Oberkondukteur 
K r a n e r  i. P . weist nach, daß die Steigerung der W ohnungs­
preise in  gar keinem Verhältnis zum Betrage der Erhöhung der 
Landesumlage steht, da die Hausherren zumeist bedeutend mehr 
gesteigert haben.

Staatsbahnkondukteur I  b I rüg t es, daß viele Geschäfts­
leute in Innsbruck zur Jahrhundertfeier die Gelegenheit benützen, 
die konsumierende Bevölkerung aufs gründlichste zu schröpfen. 
M an wird sich diese Leute merken müssen.

ReichsratSabgeordneter A b r a m  gibt zunächst der An­
sicht Ausdruck, daß es wohl das Richtigste sein werde, wenn die 
Versammlung sich durch keinen Beschluß Binde, sondern 
diese Angelegenheit der Organisation oder einem Komitee 
überlasse.

E r fährt dann fort: AlS geborener Innsbrucker und hier 
ausgewachsen, könne er nu r bestätigen, daß vom Jahre 1871 bis 
zur Gegenwart die Wohnungspreife um  100 Prozent gestiegen 
sind. Er bespricht nun die Ursachen der heutigen Teuerung der 
Wohnungen, die zum großen Teile zurückzuführen ist auf 
die Politik der heutigen Machthaber in  der Gemeinde. Bei der 
Einverleibung P rad ls hat Bürgermeister Greil die Pradler damit 
getröstet, daß sie durch die Einverleibung eine ungeheure P reis­
steigerung erreicht haben. ES wird direkt und offen zugestanden, 
daß der Wert von Grund und Boden gesteigert worden ist. Die 
Höttinger würden, wenn die Erstehung einer Brücke vom Prügel­
bau in  die Au gesichert wäre, bauen. Die S tad t Innsbruck ist 
aber, da der Gemeinderat zumeist aus Hausbesitzern besteht, m it 
allen Mitteln dagegen. Ebenso würde in  P rad l eine starke B au­
tätigkeit sich entwickeln, wenn die schon längst fällige Brücke aus 
der Schidlachstraße nach P rad l gebaut würde. Dadurch wird eine 
Wohnungsvermehrung und wahrscheinlich auch eine W ohnungs­
verbilligung entstehen oder wenigstens doch eine weitere P re is­
steigerung verhindert. Aber dam it die Innsbrucker Hausherren 
nicht geschädigt werden, wird die Verbauung Pradls nur raten­
weise durchgeführt. Um diese Mißstände zu Beseitigen, werden sie 
fordern müssen, w as w ir a ls  Gesamtarbeiterschaft fordern: daß 
da der S ta a t eingreise. ES wird ein harter und schwerer Kampf 
werden, aber auch er muß durchgefochten werden. Bezüglich 
der Lebensmittelteuerung gilt nu r ein W ort: Die Grenzen 
aus! muß unsere Parole sein. (Stürmischer, langanhaltender 
Beifall.)

I n  das Aktionskomitee werden auf Antrag Schei­
beins vorgeschlagen: A m o s ,  H o t o v y ,  I d l ,  M a y r ,  
U l m a n n ,  V e n e d i g ,  V i e r t l e t ,  und dasselbe auf 
Antrag Venedigs noch durch S c h e i b e i n  ergänzt, so daß 
es aus je vier Staatsbahnern und Südbahnern bestehen 
wird. Da Staatsbahnosfiziant Mayr erklärt, eine ihn 
treffende Wahl nicht annehmen zu können, weil ihm hierzu 
die Ermächtigung fehle, so tritt an dessen Stelle Ober­
kondukteur in Pension K r a n e r  und erfolgt hierauf ein­
stimmige Wahl der Vorgeschlagenen.

Nach längerem Appell an die Solidarität schließt 
dann Vorsitzender Hotovy die sehr anregend verlaufene 
Versammlung.

Die Ehrlichkeit christlichsozialer Berichterstattung ging 
wiederum gelegentlich der Berichterstattung über diese Ver­
sammlung aus einer Notiz des „Allgemeinen Tiroler An­
zeigers' hervor. Da heißt es unter anderem: „Weiters 
sagte er, die Christlichsozialen seien gegen die Handels­
verträge, um die Bauern nicht zu beleidigen, bei welchen 
es am Sam stag nachmittags so vom Margarineschmalz 
stinke, daß man sich die Nase zuhalten müsse. Den Kom­
mentar zu dieser Volks- und Bauernfeindlichkeit, die diese 
Rede bekundet, kann sich jeder noch vernünftige Mensch 
selbst bilden.' — Erstens lautete die Aeußerung des Ab­
geordneten A b r a m  nicht, wie sie der wahrscheinlich auf 
den Ohren gesessene famose Berichterstatter des „Anzei­
gers" wiedergibt, und zweitens brachte sie Abgeordneter 
Abram in Zusammenhang mit der Grenzsperre und der 
dadurch hervorgerufenen Teuerung, unter welcher auch 
viele Bauern leiden. Sie sind infolge der Teuerung ge­
zwungen, mit Margarine zu kochen. Wenn ein Abgeord­
neter, über die Lage der Bauern sprechend, diese schildert, 
wie sie ist, so ist das v o l k s -  und b a u e r n f e i n d l i c h .  
Wenn man den Bauern aber i n  d ie  T asc h e  l üg t ,  wie 
die Christlichsozialen, wonach sie reichlich Butter haben, 
von Margarine ist keine Spur vorhanden — vielleicht essen 
ie gar immer über jeden anderen Tag einen Kapaun — 
o ist das v o l k s -  und b a n e r n s r e u n d l i c h .  Wenn es 
ten Bauern wirklich so gut geht, zu was dann das 

Lamento der Christlichsozialen Bei jeder Gelegenheit? Die 
Bauern werden sich für solche Bauernfreundlichkeit, die 
einmal so redet, das anderemal anders, bestens bedanken.

I n l a n d .
Parlamentarische Aussichten. Unter recht trüben 

Aussichten beginnt diesmal die politische Herbstsession. Die 
nationalen Konflikte, die durch die bekannten Vorfälle in 
den Sommermonaten aufs neue verschärft wurden, be­
drohen zunächst die Arbeitsfähigkeit des vor der Reichs­
ratssession einberufenen böhmischen Landtages. Nachdem 
die Deutschen im Reichsrate verlangt haben, daß den 
Tschechen die Obstruktion durch keinerlei Konzessionen ab-
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gekauft werden dürfe, wollen jetzt die Tschechen dieselbe 
Formel auf den böhmischen Landtag applizieren. Sie 
weigern sich, für die deutsche Obstruktion nationale Kom­
pensationen zu bieten. Die erste Frage ist daher die, ob 
die Tschechen geneigt sein werden, auf die Forderungen 
der Deutschböhmen einzugehen. Wenn es aber trotzdem 
nicht gelingen sollte, den böhmischen Landtag arbeitsfähig 
zu machen, was trotz der sehr pessimistischen Auffassungen 
der politischen Kreise noch keineswegs ganz bestimmt ist, 
dann wird die zweite große Frage aktuell werden; Wird 
es möglich sein, die beiden Probleme auseinanderzuhalten 
und die Frage der Arbeitsfähigkeit des Reichsrates von 
der des böhmischen Landtages zu trennen? Wird der 
Reichsrat arbeiten können, wenn auch der böhmische Land­
tag versagt? I n  der Antwort auf diese Frage liegt der 
Schlüssel für die nächste parlamentarische Zukunft, die 
also keineswegs rosig erscheint.

Betriebseinnahmen der Eisenbahnen in Oester­
reich-Ungarn. Nach den provisorischen Ausweisen be­
trugen die Bruttotransporteinnahmen Ser Eisenbahnen der 
Monarchie im Monate J u n i  des laufenden Jahres 
102,156-006 Kr. (gegen 99,653.397 ß x .  im Vorjahre). I n  
dem Zeiträume vom 1. Jänner bis 30. Jun i gestalteten 
sich die Gesamteinnahmen an Transportgebühren auf den 
Eisenbahnlinien beider Staaten der Monarchie folgender­
maßen: Es wurden vereinnahmt:

Bahnen in  Oesterreich 
Bahnen in  Ungarn .

1909 1908
Kr o n e n

, 389,465.808 389,689.804
. 186,433.660 176,987.099

Zusammen . 575,890.468 566,676.903
und stellt sich somit das Gesamtergebnis gegenüber des 
Vorjahres um 9,213.565 Kr. günstiger. Die kilometrischen 
Einnahmen betrugen bei den österreichischen Eisenbahnen 
17.539 Kr. =  — 15 Prozent, bei den ungarischen Eisen­
bahnen 9271 Kr. ---- +  1-4 Prozent. Die Betriebsergebnisse 
der eigentlichen Staatsbahnen gestalteten sich folgender­
maßen : in Oesterreich 281,378.000 Kr. oder per Kilometer 
20.572 K --  -  0'2 Prozent, in Ungarn 137.181.107 Kr. 
oder per Kilometer 16.362 Kr. =  +  5 Prozent. Die Durch­
schnittslänge der Lokomotivbahnen der Monarchie umfaßte 
in Oesterreich 22.205-2 Kilometer, in Ungarn 20.110-2 Kilo­
meter, zusammen 42.315-4 Kilometer. Der Zuwachs in 
beiden Staaten der Monarchie betrug sonach 1058 Kilo­
meter — +  2 59 Prozent, in Ungarn allein 745-3 Kilo­
meter =  +  3-82 Prozent.

D ie Sorgen der Eisenbahnaktionäre verriet 
wieder einmal der Börsenbericht in der „N. Fr- Pr." vom 
letzten Sonntag. Die S ü d b a h n a k t i e n  sind zwar mit 
Rücksicht auf die bevorstehenden Tariferhöhungen an der 
Börse Hinausgetrieben worden, allein der Börsenwächter 
des großkapitalistischen Blattes empfindet dennoch schwere 
Sorgen, die er in folgende elegische Worte kleidet:

„Der S ta a t w ar m it der Fürsorge für seine Angestellten 
vorangegangen und d i e  P r i v a t b a h n e n  m u t z t e n  w o h l  
o d e r  ü b e l  f o l g e n .  E in Versuch, die Bewegung der Be­
diensteten durch Energie zu meistern, wurde, nachdem die Dele­
gierten der S taa ts-  und Privatbahnen bereits einen darauf ab­
zielenden gemeinsamen Beschluß gefaßt hatten, eine S tunde 
später d u rc h  d i e  p l ö t z l i c h e  N a c h g i e b i g k e i t  d e r  N e ­
g i e r u n g s v e r t r e t e r  n i e d e r g e s c h l a g e n .  Wahrschein­
lich weiß bis zu diesem Augenblick das gekrönte Haupt eines 
südwestlichen europäischen S taa tes noch nicht, daß sein Besuch in 
Wien und der Wunsch, die Festfreude nicht zu stören, damals 
zur Erfüllung der Forderungen der Bediensteten geführt haben. 
S o  berechtigt ihre Ansprüche gewesen sein mögen, haben sie ein 
tiefes Loch tn  das Budget der S taa ts-  und Privatbahnen ge- 
rissen. Die Südbahn hat in Oesterreich 12.375, in  Ungarn 2324 
Beamte, Unterbeamte und Diener, ganz abgesehen von vielen 
Tausenden von Arbeitern, und wenn die Bezüge nur um  gering­
fügige Betrüge erhöht werden, geht das in  die Millionen 
ikronen."

Demgegenüber weist „Die Zeit" darauf hin, daß die 
Staatsbahnen als Ganzes durchaus nicht besser situiert 
sind als die Südbahn, ja im Gegenteil schlechter. Die 
Staatsbahnen können — noch in stärkerem Maße als die 
Südbahn — ihr Anlagekapital nicht zur Gänze aus dem 
Betrieb verzinsen und amortisieren. Im  Jahre 1907 mußten 
sie M /z Millionen Kronen, im Jahre 1908 sogar 78 Mil­
lionen Kronen aus Steuergeldern für den Dienst der 
Eisenbahnschulden verwenden. Die Südbahn kann nun 
freilich nicht zu Steuergeldern ihre Zuflucht nehmen. Aber 
den Staatsbahnen ist leichter zu helfen als der Südbahn. 
Schon der Anschluß der neuverstaatlichten verkehrsreichen 
Bahnen dürfte das Verhältnis bessern. Die Tariferhöhungen 
auf den Staatsbahnen wirken ausgiebiger als bei der 
Südbahn. Dazu kommt noch die durch die Verstaatlichung 
gesteigerte Tarifkraft des Staates, die die Hoffnung als 
berechtigt erscheinen läßt, daß sich durch Aenderungen im 
deutschen Verbandsverkehr zirka 5 Millionen Kronen für 
Oesterreich gewinnen lassen werden. Das wichtigste Er­
fordernis für die finanzielle Gesundung sowohl der S taa ts­
bahnen als auch der Südbahn besteht allerdings auch nach 
der Meinung dieses Blattes darin, d a ß  d e r  S t e i g e ­
r u n g  d e s  B e t r i e b s k o e f f i z i e n t e n ,  we l c h e  
n a m e n t l i c h  i m J a h r e  1 9 0 8  g a n z  e n o r m  
wa r ,  d e r  f o r t w ä h r e n d e n  E r h ö h u n g  d e r  B e ­
t r i e b s a u s l a g e n  E i n h a l t  g e t a n  we r d e .

Aus dem Börsenjargon ins trockene Deutsch über­
setzt, heißt das, daß kein Mittel unversucht bleiben soll, 
weitere Ansprüche des Personals unter allen' Umständen 
abzurvehren, was, nebenbei bemerkt, eine ernste Mahnung 
für das letztere ist, d ie  K r ä f t e  z u  s t ä r k e n  u n d  
d a m i t  w e i s e  u n d  k l u g  u m z u g e h e n .

Eine Geschästsanzeige. »Beehre mich, dem 
P. T. Publikum bekanntzugeben, daß ich nach Wien zurück- 
gekehrt bin und empfehle mich seinen Diensten bestens. 
Ein wohlassortiertes Lager von . . .  .* u. f. w.

Der deutschnationale Abg e o r d n e t e We i d e n h o f f e r  
läßt mitteiten:

»Ich bin von meinem Urlaub nach Wien zurück­
gekehrt und stehe für allfällig notwendig werdende In ter­
ventionen bei den Behörden aus Anlaß der tschechischen 
Vorstöße in Wien und Niederösterreich und daran sich 
knüpfenden Abwehrmaßregeln z u r  V e r f ü g u n g .  Mel­
dungen und Anfragen sind zu richten an die deutschnatio­
nale Geschäftsstelle, Wien, VIII., Lenaugasse Nr. 7, Tele­
phon 21.955. (Vormittags 9 bis 12, nachmittags 3 bis 
6 Uhr.)"

Abgeordnetenwürde 1
Kongretz der tschechischen Sozialdemokratie. I n  

P r a g  begann am 4. d. M. der Kongreß der tschechischen 
Sozialdemokratie. Die deutschösterreichische Sozialdemo­

kratie ist durch die Neichsratsabgeordneten S e l i g e r  und 
Be e r ,  die bulgarische Sozialdemokratie durch K y r k o w  
aus Sofia, die slowakische Sozialdemokratie durch 
V r ch-o w s kq aus Preßburg, die slowenische Sozialdemo­
kratie durch K r i s t a n  und Dr.  T u m a  vertreten. Be­
grüßungsschreiben waren aus Deutschland, England, aus 
der Türkei und aus Sarajevo emgetroffen. Auf der Tages­
ordnung der Verhandlungen stehen unter anderem Referate 
über das Verhältnis der Sozialdemokratie zur nationalen 
Frage und zur Agrarfrage. _________

Rusland.
E ine W endung im schwedische» Massenstreik.

Infolge Intervention des staatlichen Vertrauens­
mannes E e d e r b o r g hat die S t r e i k l e i t u n g  be­
s chl os s en,  die A r b e i t  am 6. d. M. auf allen Gebieten 
w i e d e r a u f n e h m e n  zu l a s s e n ,  mit Ausnahm e 
jener Betriebe, deren Besitzer M itglieder des schwe­
dischen Arbeitgeber-Vereines sind. Die anderen Arbeit­
gebervereine, bei'denen es zu einem Sympathiestreik kam, 
sind bereit, ihre Arbeiter, soweit es möglich ist, wieder 
aufzunehmen. Somit ist der G e n e r a l s t r e i k  auf -  

eh o b e n  u n d  e s  b l e i b t  n u r  noch d e r  Ko n -  
l i k t  z wi s c h e n  d e m  o b e n  g e n a n n t e n  s ch w e- 
i s c h e n A r b e i t g e b e r v e r e ' N u n d  s e i n e n  A r ­

b e i t e r n .
Die Streikleitung hat den staatlichen Vertrauens­

mann gefragt, ob unter den also veränderten Verhältnissen 
eine Vermittlungsaktion der Regierung zu erwarten sei, 
worauf dieser erklärte, er sei ganz überzeugt, daß die Re­
gierung bereit sein werde, zu intervenieren, sobald der 
Konflikt auf die von Anfang an streitenden Parteien, den 
besagten Arbeitgeberverein und seine Arbeiter beschränkt 
werde.

Damit ist seit Montag der Generalstreik in Schweden 
nach nahezu sünswöchentlicher Dauer beendet und es wird 
nur mehr der Kampf gegen die Mitglieder des schwedischen 
Arbeitgebervereines, die eigentlichen Scharfmacher, weiter­
geführt, die mit der Aussperrung von nahezu hundert­
tausend Arbeitern zum äußersten Kampfe herausgefordert 
haben. Es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, daß in 
kürzester Zeit auch hier ein für die Arbeiter annehmbarer 
^riedensfchluß erreicht wird. Das Proletariat Schwedens 

at in nahezu fünfwöchentlichem, großartig geführtem 
Kampfe gezeigt, daß es feine Rechte zu verteidigen weiß. 
Die Unternehmer Schwedens werden es sich überlegen, 
noch einmal so roh und brutal einen Angriff auf das 
Koalitionsrecht der Arbeiterschaft zu unternehmen.

2 5 9 1  Arbeitgeberverbände in Deutschland kann
zum erstenmal das Statistische Reichsamt in seinem eben 
erschienenen Jahrbuch für 1909 statistisch erfassen. Es ist 
ihm schwer geworden und es hat lange gedauert, bis etwas 
Licht in diese eigentlich geheimen Gesellschaften der modernen 
Wirtschaftsweise hineingebracht ist; aber ein guter Anfang 
ist nun gemacht und es läßt sich hoffen, daß in Zukunft 
die Kenntnis der Riesenmacht des organisierten Unter­
nehmertums in weitere Kreise eindringt. I n  127 selb­
ständigen Organisationen (46 Reichsoerbänden, 38 Landes­
und Bezirksverbänden und 43 selbständigen Ortsvereinen) 
umfassen sie heute bereits 160.000 Arbeitgeber, die weit
über " "  ..........................
liche

31/» Millionen Arbeiter beschäftigen. Die gewerkschast- 
Arbeiterbewegung umfaßt als Konkurrenzorganisation 

bekanntlich, wenn man alle Richtungen zusammeummmt, 
erst 2>/z Millionen Mitglieder. Berücksichtigt man, daß die 
genannten Ziffern noch lange nicht vollständig sind, son­
dern daß mindestens ein Drittel aller selbständigen Arbeit­
geberorganisationen sich der statistischen Untersuchung seither 
erfolgreich entziehen konnten, fo wird das Machtgebiet des 
organisierten Unternehmertums noch imponierender. Man 
wird ans ungefähr 180.000 Arbeitgeber mit mehr als 4 Mil­
lionen Arbeiter kommen. Die Statistik des Reichsamtes 
zeigt ziffernmäßig, wie außerordentlich schnell in den letzten 
Jahren diese Organisationen angewachsen sind, schneller 
selbstverständlich als bei den Arbeitern. Hoffentlich ziehen 
diese daraus die Folgerung, auch ihrerseits die Organi­
sation noch energischer als seither zu betreiben und zu 
pflegen.

Ein Streikgesetz in S panien. Mit einem Gesetz 
vom 27 April 1909 wird das V e r e i n s -  u n d S t r e r k -  
r echt  neu geregelt. D as Gesetz bestimmt unter anderem, 
daß Unternehmer sowie Arbeiter sich vereinigen und Streiks 
oder Aussperrungen erklären dürfen, um damit ihre In ter­
essen zu wahren, vorausgesetzt, daß sie keinen Vertrag ver­
letzen, an dem sie beteiligt sind. Personen, welche versuchen, 
solche Vereinigungen oder Arbeitsunterbrechungen zustande 
zu bringen, weiterzusühren oder zu beendigen, und die 
hierbei Gewalt oder Drohung anwenden, die hinreicht, um 
die Arbeiter oder Unternehmer in der Ausübung ihres ge­
setzlichen Rechtes auf Arbeit oder auf Führung eines Ge­
schäftes einzuschüchtern, werden mit Gefängnis oder Geld­
bußen bestraft; diejenigen, welche die öffentliche Ruhe 
stören oder sich mit der Absicht ansammeln, jemandem zum 
Niederlcgen der Arbeit zu zwingen oder jemanden das 
Streiken unmöglich zu machen, werden mit Gefängnis be­
straft. Gegen Personen, die andere zu derartigen Hand­
lungen verleiten, ist das HöchstauSmah der Strafe zu ver­
hängen. I n  den Fällen, da infolge eines geplanten Streiks 
die Licht- oder Wasserversorgung ausblerben, der Eisen­
bahnverkehr eingestellt oder Insassen von Anstalten ohne 
Hilfe bleiben würden, ist den Behörden von der beabsich­
tigten Arbeitseinstellung acht Tage vorher Kenntnis zu 
geben. Wenn infolge eines Streiks die Bewohner eines 
Artikels des allgemeinen Bedarfes entbehren müßten oder 
die Straßenbahnen nicht verkehren könnten, so ist die An­
zeige an die Behörde fünf Tage vorher zu erstatten. 
Anderenfalls werden die Führer und Förderer eines solchen 
Streiks mit Gefängnis bestraft. Gesetzlicherweise gebildete 
Bereinigungen können Streiks und Aussperrungen durch­
führen. Nun kann die Welt beruhigt sein, da auch das 
schwarze Spanien sein Zuchthausgesetz gegen Streiket hat!

Zersplitterungsbestrebungen in der italienischen 
Eisenbahnerbewegnna. Unsere italienischen Kollegen sind 
bekanntlich in zwei Richtungen gespaltet, die sich seit jeher 
innerhalb der Organisation schwer bekämpften, um die 
Oberhand zu gewinnen. Aus dem 1907 m Rom cib- 
gehaltenen Kongreß des „Sindicato Perroviario“ trugen die 
Reformisten den Sieg davon, kürzlich dagegen, im April 
d. I .  in Mailand gewann wieder die syndikalistische Richtung 
die Oberhand. Dieser Sieg wurde von den reformistisch ge­
sinnten Kollegen sehr schmerzlich empfunden, was auch

selbstverständlich ist. Nun haben die Kollegen aus Florenz, 
Turin und einigen anderen kleinen Orten beschlossen, aus 
dem „Sindicato“ zu scheiben und eine neue Organisation zu 
gründe». Ih r  P lan  ist, die Eisenbahner in getrennten 
Kategorienverbänden zu organisieren und in Florenz ist 
soeben ein Verein der Werkstättenarbeiter gegründet worden. 
Die Zersplitterungsbewegung verursacht vorläufig dem 

Sindicato“ keinerlei Sorge und es ist zu hoffen, datz diese 
Parodie von Organisation eine Totgeburt bleibt. W»r 
können und wollen auch nicht ein Urteil über den Streit, 
der zwischen den italienischen Kollegen tobt, abgeben; die 
Entfernung und die mangelhaften Kenntnisse der dortigen 
Zustände könnten uns vielleicht zu nicht ganz objektiven 
Aeußerungen verleiten. Aber wir müssen dennoch das Ver­
halten der reformistischen Separatisten auf das schärfste 
tadeln. Wenn auch das Recht ganz auf ihrer Seite stünoe, 
einen solchen Schritt hätten sie nicht tun sollen. Was 
glauben sie durch die Zersplitterung zu erreichen ? Etwa 
die Organisation widerstandsfähiger gegen die Ausbeutung 
durch die Regierung zu gestalten t  Sind sie denn gar nicht 
über die internationale Eisenbahnerbewegung informiert? 
Wissen sie gar nicht, daß auf dem letzten internationalen 
Kongreß die Vertreter der größten und stärksten Eisenbahner- 
organifaüonen der Welt, die Vertreter aus England. 
Frankreich, Oesterreich und Schweden, sich aus Grund ihrer 
langjährigen Erfahrung für die Errichtung von großen 
Zentralverbänden und ganz besonders gegen oie Kategorien­
verbände ausgesprochen haben, weil sie den Antagonismus 
zwischen den einzelnen Branchen stiften und eben darum 
von den Kapitalisten unterstützt werden? Wenn die 
reformistischen Kollegen der Meinung sind, recht zu haben, 
dann sollen sie im „Sindicato Perroviario“ weiter bleiben 
und für ihre Ideen tüchtig agitieren. Sind ihre Ideen 
die richtigen, so werden sie sich schon mit der Zeit Bahn 
brechen.

Beitrittsgebühr und Beitragshöhe in den ameri­
kanische» Gewerkschaften. Bei den Gewerkschaften in 
den Vereinigten Staaten von Amerika bilden dre Beitritts­
gebühren eine wichtigere Einnahmsquelle als bei den Ge­
werkschaften auf dem europäischen Festlande; sie sind 
mit wenigen Ausnahmen höher bemejfen als hier. Ver­
schiedenerlei Gründe werden für die Höhe der Beitrittsge­
buhren angeführt. Besonders in Betracht kommt, datz in 
der Regel schon nach kurzer Dauer der Mitgliedschaft An­
spruch auf einen ziemlich bedeutenden Begräbniskostenbei- 
trag besteht. Ferner soll die hohe Beitrittsgebühr die Be­
rufskollegen davon abhalten, ohne zureichenden Grund auS 
der Organisation zu scheiden, wie es leicht vorkommt, wenn 
die Aufnahmegebühr so gering angesetzt ist, daß sie keinen 
nennenswerten Teil des Lohnes erfordert. Gewöhnlich ist 
von feiten der Zentralverbände eine gewisse Beitrittsge­
bühr festgesetzt und den Ortsvereinen das Recht eingeräumt, 
Zuschläge zu erheben. Diese Zuschläge sind sehr verschieden, 
so oaß man ein richtiges Bild nur dann gewinnt, wenn 
man die Gesamtbeitrittsgebühr in Betracht zieht. Sie für 
alle rund 30.000 Ortsvereine der amerikanischen Zentral­
verbände festzustellen, ist derzeit unmöglich, wohl aber liegt 
Material vor von 2353 der 2459 tm S taat NewHork 
existierenden Ortsvereine. Von ihnen erhoben 1907 eine Bei­
trittsgebühr von:

Weniger a ls  1 Dollar . . . . .  81 oder 
  - “  2471
2
5

10
15
20
25
30
40

biS 1-99
499
9-99

1499
19-99
24-99
29-99
39-99

200 -

r 466 
, 631 
, 389 
-115 
, 107 
,240 
. 22 
. 65

3-4 Prozent
10-5
19-4
26-3
16-5
4-9
4-6

10-2
0-9
2 8

I n  allen Fällen, wo in einem und demselben OrtS- 
verein die Beitrittsgebühr ungleich hoch war, ist der Höchst­
betrag angesetzt worden.

Die Tabelle zeigt, daß noch häufig eine so hohe 
Summe als Beitrittsgebühr verlangt wird, die nach euro­
päischen Verhältnissen geradezu unerschwinglich erscheint. 
Die sehr hohen Gebühren werden in Raten eingezahlt.

Nus dem Gerichtssasl.
Ueberschreitung vorgcschriebenev ZugSgeschwindtg- 

feiten. Am 22. M ärz 1909 fuhr der Lokomotivführer Johann  
© t a r t )  m it einem Pcrsonenzug von Leobersdorf nach Gurten- 
stein. AlS er bei der scharfen Stttree vor der nicht durch Schranken 
versicherten Straßenübersetzung zwischen der Haltostelle Wopfing 
und der S ta tion  Waldegg von dem an  der Innenseite der Kurve 
-ostierten Heizer auf ein mit den Hinterrädern in  der Schiene 
teckengebliebenes Fuhrwerk ausmerksam gemacht luurde, traf er 
n einer Entfernung von zirka 80 M eter von der Straßenüber- 
etzung alle Anstalten, den Zug zum Stillstände zu bringen. Dies 
gelang ihm jedoch nicht, die Lokomotive erfaßte den schwer be- 
adenen Wagen, dessen Vorderräder bereits aus der Brücke über 

den parallel m it dem Schienenstrang laufenden Piesttngsluß 
standen, an seinem hinteren Ende, so daß der Wagen und das 
Brückengeländer zertrümmert wurden. Zirka 20 Meter hinter der 
Straßenübersetzung kam S t a r t )  zum Stillstand.

Nach dem aus Anlaß dieses Unfalles am  28. M at I. I .  
unter Zuziehung des kaiserlichen R ates L i e b !  als Sachverstän­
digen stattgehabten gerichtlichen Lokalaugenschein gab der letztere 
das Gutachten ab, der Lokomotivführer habe gegen .die sür Lokal« 
strecken der k. k. Staatsbahnen bestehende Instruktion, welche beim 
Pfeifpflock in  der Entfernung von 100 M etern von einer nicht 
durch Schranken versicherten Wegübersetzung die Reduktion der 
Geschwindigkeit aus 20 Kilometer anordne, und gegen die Spezial- 
instruttion für die Lokalstrecke Wittmannsdorf-Gnttenstein, welch» 
eine Höchstgeschwindigkeit von 12 Kilometer bei der kritischen 
Straßenübersetzung gestattet, verstoßen; S t a r t )  habe hinter dem 
Pseifpflock noch eine Geschwindigkeit von 30 Kilometer gehabt, 
welche die höchste auf der Sekunvärbahn gestattete Geschwindig­
keit sei; er habe von vornherein nicht intendiert, bet der 
Straßenübersetzung auf 12 Kilometer herabzugehen und deshalb 
sei die Anhaltnna des Zuges vor dem Wagen nicht gelungen. 
Die Geschwindigkeiten aber seien durch den Geschwindigkeitsstreisen 
objektiv festgestellt. Auf Grund dieses Gutachtens wurde S t a r t )  
vor dem Bezirksgericht Guttenstein wegen Ü bertretung nach 
§ 432 St.-G . angcklagt.

Der durch Dr. Gustav H a r p n e r  vertretene Angeklagte 
verantwortete sich dahin, die Lokalbahn habe neun nicht durch 
Schranken gesicherte Wegübersetzungen, die Reduktion der Ge­
schwindigkeit auf 12 Kilometer könne an  diesen Stellen von keinem 
Lokomotivführer der Strecke beobachtet tverden, weil selbst die 
normierten Fahrzeiten überschritten werden müßten. Angeklagter 
sei schon m it Maschinenkommissüren gefahren, ohne die Ge­
schwindigkeit bis aus 12 Kilometer zu reduzieren, und ivurde in 
fünf Jahren nie beanstandet. Der Sachverständige gab bei der 
Verhandlung zu, daß m it Rücksicht auf die aus der Strecke vor­
kommenden Steigungen es durch ungünstige W itterungsverhält­
nisse ausnahmsweise möglich sein könne, daß der Lokomotivführer
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m it den ihm in  den Instruktionen gesteckten Geschwindigkeits­
grenzen vielleicht einm al nicht die sahrplanmüßigen Fahrzeiten 
einhalten könne und daß er, lw enn ihm letzteres oft widerfährt, 
zu  den schlechten Führern zähle und auch Rügen bekommen 
Sönne. D er Sachverständige gab auch, a ls  die Verteidigung auf­
merksam machte, daß im  vorliegendem Falle durch verspätetes 
Eintreffen eines KreuznngszugeS in  der S ta tio n  W ttm annSdors 
eine Zugsverspätung herbeigesuhrt wurde, die der Lokomotivführer 
einzuholen trachteil muhte, zu, Haß auch diese Verspätung einen 
G rund zur Ueberschreituug der Fahrzeit bilden konnte.

I n  seinem Schlnhvortrag ivies der Verteidiger darauf hin, 
daß es. sich hier um  eure JnstruktionSbestimmung handle, die 
täglich von jedem Lokomotivführer übertreten nserde und über­
treten werden müsse. Durch die Geschwindigkeitöredultionen bei 
den neun Wegübersetzungsstellen, insbesondere ivcmt m an be­
denkt, daß auf der Strecke oft sehr lange Züge verkehren und 
Verspätungen infolge der Eingleisigkeit und der Kreuzungs­
punkte in  W ittm annsdorf und Wöllersdorf nicht selten sind werden 
die Lokomotivführer viel zu lange aufgehalten, um  die Z u g s­
geschwindigkeit einhalten zu können und m üßten für die Ueber- 
tre tung der Instruktion eigentlich alle Führer der Strecke in  einem- 
fort gestraft werden, wenn m an annehmen wollte, daß dadurch 
eine Gefährdung herbeigeführt würde. Selbst nach der strengsten 
Auffassung, der sehr bestrittenen abstrakten Gefährdungstheorie, 
sei der Angeklagte nicht schuldig zu sprechen, weil auch nach dem 
Sachverständigengutachten der Unfall nicht zweifellos Hütte ver­
mieden werden können, wenn der Angeklagte rechtzeitig die in ­
struktionsmäßige Geschwindigkeit angenommen hätte.

T er Richter s p r a c h  d e n  A n g e k l a g t e n  f r e i .  Der 
staatsmnvaltschastliche Funktionär meldete gegen den Freispruch 
die Berufung an.

E in  nationalem  Sch im pfbo ld . E in guter Freund der 
Organisation ist der tionbutteur der k. k. B. N. B. Anton 
M a r t i n  in Bakov. Am 23. M ärz d. I .  benützte er wieder die 
Gelegenheit, vor einigen Genossen in  Georgswalde-Ebersbach 
seinem Unwillen gegen die Organisation und insbesondere gegen 
Genossen D u  sek  Luft zu machen. Als er erfuhr, daß Genosse 
D u s e t  au s  Wien im- Begriffe ist, eine SlgitationStour in Noro- 
böhmen zn unternehmen, äußerte er sich: „ D e r  D n s e k  w a r  
j a  j e t z t  i n  L e i p a ,  e r  h ä t t e  n u r  s o l l e n  s e i n e  B u d e  
m i t b r i n g e n ,  e r  h a t  j a  G e l d  g e n u g ,  d e r  O b e r ­
g a u  n e r  1“ Genosse D u s e l  überreichte durch Dr. H a r p n e  r, 
Advokat in  Wien, beim k. k. Bezirksgericht in  M ü n c h e n g r ä t z  
die Ehrenbeleidigungsklage. Bei der ersten Verhandlung, bei der 
Genosse D u s e t  durch Dr. Alfred M e i ß n e r ,  Advokat in P rag , 
vertreten w ar, erklärte M a r t i n  nach A rt aller solcher schimpfen­
den Herren, diese Aeußerung nicht getan zu haben, und a ls ihm 
die Aussagen von zwei Zeugen, Wilhelm S c h i l l e r ,  W agenanf- 
seher in  Ebersbach, und Jo h an n  E g e r, Aushilfsweichensteller in 
Ebersbach, vorgehalten ivurden, welche die Klage vollinhaltlich 
bestätigten, rückte er m it einer neuen Ausrede aus, daß die 
Zeugen nicht unter Eid auSaesagt hätten, lieber A ntrag seines 
Verteidigers, Herrn D r. S  i e g e n e r, Substitut des Herrn 
D r. Kö c h e r ,  Advokat inSeitm erch, wurde die Verhandlung be­
hufs eidlicher Einvernahme der beiden Zeugen erstreckt. Vor der 
zweiten Verhandlung stellte M a r t i n  einen neuen A ntrag. I n  
demselben gab er schon zu, daß er zwar am 23. M ärz d. I .  am 
Bahnhofe Georgswalde-Ebersboch eine Unterredung gehabt habe, 
die Genossen D u Z e k  betraf, aber nicht m it den Zeugen 
S c h i l l e r  und E g e r ,  sondern m it Maschinführer Johann  
B ö h m  und Heizer Josef L u d w i g .  D as Gericht ließ auch 
diese Zeugen einvemehmen und tatsächlich bestätigte 
Johann  B ö h m ,  daß M a r t i n  am genannten Tage bei der 
Maschine, auf welcher sich B ö h  m m it L u d w i g  befand, ge­
standen ist und daß er das W ort „Cbcrgauner“ nicht gebraucht 
habe. Nachher begab sich M a r t i n  in  den tztittelwagen; ob er 
ihn geschlossen hat, «ragte aber der Zeuge nicht. Zeuge L u d w i g  
bestätigte diese Aussagen und gab noch weiter an, daß er 
(Ludwig) selbst scherzweise bem einige Geleise entfernten Franz 
P i e t s c h m a n n  das W ort ;£)6ergmmerJ' zugerufen habe.

Bei der letzten am  2 3 /J u li l. I .  stattgefundenen Verhand­
lung wurden alle diese Aussagen vörgelesen. Der klägensche Ver­
treter Dr. M e i ß n e r  au s P rag  stellte an  den Beklagten Anton 
M a r t i n  die Frage, wo sich dam als die Zeugen B ö h m  und 
L u d w i g  befanden. M a r t i n  antwortete, B ö h m  hätte sich 
auf der Maschine befunden, der Heizer L u d w i g  sei neben der 
Maschine gestanden. I n  seiner Schlußrede wies nun Dr. M e i h n e r  
daraus bin, daß diese Aussage des Anton M a r t i n  im  direkten 
Widerspruch m it den Aussagen der Zeugen B  ö h m  und L u d w i g  
fei, denn die beiden behaupteten, daß sie dam als auf der 
Maschine gestanden seien. W ar dies der Fall, so konnten diese 
Zeugen nicht hören, w as M a r t i n  vom Hüttelwagen herab zu 
den Zeugen S c h i l l e r  und E g e r  gesagt hatte. Bei der ersten 
Verhandlung hat ja  M a r t i n  ganz anders auSgesagt. Die eid­
lichen SluSsagen der Zeugen S c h i l l e r  und E g  e r  sind richtig 
und w ahr und durch die Aussagen des B ö h m  und L u d w i g  
gewiß nicht entkräftet.

Der Richter Siegert sprach den Angeklagten M a r t i n  
der Uebertretuiig nach § 490 St.°G.°B. s c h u l d i g  u n d  v e r ­
u r t e i l t e  i h n  z u  e i n e r  A r r e s t s t r a f e  v o n  2 4  S t u n ­
d e n ,  die nach § 261 S t.-P .-O . in  eine Geldstrafe von 10 Kr. 
verwandelt wurde. Rebstdem wurde M a r  r i n  zur Zahlung 
sämtlicher Kosten verurteilt. Hoffentlich wird sich Herr M a r t i n  
in  Zukunst überlegen, seiner Schimpflust freien Lauf zu lassen.

Streiflichter.
V om  T a n e rn tn n n e l. I n  die festlichen Töne, die anläßlich 

der Eröffnung der T auernbahn angestimmt wurden, klang als 
M ißton die Erinnerung an die bei diesem gigantischen Werke 
von Unfällen daTjittgcraffteii Arbeiter und die Bewunderung der 
Größe menschlicher Arbeit wird getrübt, wenn m an erkennt, wie 
kleinlich jene Menschen sind, denen die Obhut großer menschlicher 
Werke anvertraut ist. Bei den ungeheuren Kosten des Tauern- 
tunnels zwischen P ö c k s t e i n  und M  a 11 n i tz hat es nicht auf 
die E rb au u n g . anständiger Behausungen für die Wächter dieses 
T unnels gereicht und diesen Wächtern und ihren Fam ilien wurden 
a ls W ohnungen die Baracken zugewiesen, die die Tuunelarbeiter 
bewohnt und nicht in  den besten Zuständen zurückgelassen hatten 
Die Wächter haben keine Holzhütten, keine Keller und keine Ge„ 
rnüsegärten. Nichtsdestoweniger wird ihnen für diese N atural­
wohnungen, .die n u r um  15 Prozent von der Bahnverwalttrng 
niedriger bewertet werden, a ls  vollwertige Naturalwvhnungen 
das Quartiergeld abgezogen. I n  Wirklichkeit sind diese Wohnungen 
an  der Südseite keine 10 Kr. und an  der Nordseite kaum 5 Kr. 
wert, sie sind voll Ungeziefer, die Oesen und Rauchrohre sind ver­
b rann t und das Wohnen in  den Baracken ist wegen der Feuer- 
gesährlichkeit derselben m it einem großen Risiko verbunden. Die 
k. k. StaatLbahndirektion Villach hat die Tunnelwächter m it dem 
Versprechen eines günstigen Dienstturnusses und m it der Z u­
sicherung einer Tunnelzulage von 25 Kr. monatlich nach 
M a l l n i t z  und P ü t t  st e i n  gelockt. Die Versetzung der Wächter 
wurde sehr dringend betrieben, so daß mancher Vieh und M obiliar 
m it Schaden verkaufen mußte. Die Wächter erhielten bis zur I n ­
betriebsetzung die versprochene Tunnelzulage nicht und büßten 
auch die Schnellzugszulagen ein, die sie an  ihren früheren Posten 
bezogen hatten. ES wird auch der versprochene T u rn u s nicht ein- 

• gehalten. Die Wächter haben um  eine O rtszulage angesucht, die 
ihnen bei den bestehenden Teuerungsverhältnissen und bei dieser

SSeqttartierunq gebühren würde. S ie  sind aber ohne Erledigung 
ihres Ansuchens. Die Arbeiter, die acht S tunden  ijn Stürmet 
arbeiten müssen, erhalten nicht einm al WundschwHnme, um 
wenigstens teilweise g iflu t die verdarb«ie Lust im  S iio tu i g e ­
schützt zu sein. S ie  stehen unter einem Bahnmeister, der etst ein 
halbes J a h r  angestellt ist, und haben unter dessen Unerfahrenheit 
und Schroffheit viel zu leiden. Es w äre dringend geboten, daß 
sich die k, k. Staatsbahndirektion Villach aufrafft, die Schande 
der B eqnartierung dieser Wächter abzuschaffen, daß sie ihre Ver­
sprechungen betreffs des Dienstturnusses einhält und daß sie 
diesen Wächtern auch für die Z eit vor der Betriebsaufnahme die 
Tunnelzulage gewährt. E s ist doch kein Verschulden der Wächter, 
daß sie früher versetzt wurden. D as Recht zu leben haben sie, ob 
die Strecke betrieben wird oder nicht.

E in  E isenbahnznsam m cnstoß  v e rh ü te t. Ein Reifender 
teilt un s m i t : Der Südbahnfchnellzug Nr. 409, der, um  */«6 Uhr 
früh von V i l l a c h  kommend, die S ta tio n  G um m ern passiert, 
wäre am  28. August auf ein H aar in  dieser S ta tion  in einen 
Lastenzug der k. k. S taa tsbahn  gefahren. E r w ar bereits auf dos 
vom Lastenzug besetzte Geleise ein gefahren und n u r der Wach­
samkeit des Lokomotivführers, der die Gefahr sofort erkannte und 
den Z ug unter Aufbietung aller Kräfte sofort zum Stillstand 
brachte, ist es zu danken, daß der sonst unvermeidliche Zusammen­
stoß verhindert wurde. D a der Zug stark besetzt w ar, w äre das 
Unglück nicht klein gewesen. Schuld an  diesem Fall wäre nu r 
die Südbahn selbst und es ist notwendig, daß das reiseben P u ­
blikum einm al darüber aufgeklärt wird, wie es m it den Sicher­
heitsverhältnissen aus der Südbahn aussieht, dam it es sich zur 
Wehre setzen kann. Die S i c h e r h e i t  d e s  r e i s e n d e n  P u ­
b l i k u m s  i st a  u s a  r  m e W ä ch t e r  g e st e l l t, die 16 S tunden 
ununterbrochen Dienst machen müssen auf der Strecke (Villach- 
S p itta l), die jetzt von täglich ungefähr 50 fahrplanmäßigen und 
noch etwa 10 Schotterzügen befahren wird, luozu noch kommt, 
daß in  der S ta tio n  T ag und Nacht Züge verschoben werden. 
Der Wächter muß 150 bis 200 Schritte von feiner Blockhütte die 
Wechsel stellen, bas Telephon bedienen und die S ignale überwachen 
und in der Nacht noch den Wcchsclschlüssel jedesmal aus der S ta tion  
holen, so daß er wie ein Jagdhund htrumgehetzt ist und gegen 
Ende der Dienstzeit nicht mehr rennen kann. Und alle diese an ­
strengenden Dienstobliegenheiten muß er klaglos durchsühren 
und er mnß alles genau übersehen, sonst werden ihm alle mög­
lichen Rügen und S trafen  versprochen. Da ist es dann wirklich 
kein Wunder, wenn einm al ein Wächter bei den 'fortwährenden 
Antreibereien etwas Übersicht, denn es bleibt ihm ja oft keine 
Zeit zum Uebcrlcgen. ES soll nu r einm al ein Herr vom grünen 
Tisch diesen ISpündigen Dienst besorgen, dann könnte er sich 
überzeugen, wie geschunden die Wächter sind und w äre gleich 
Abhilfe da. W enn aber dann die Wächter ihre 16stündige „Ruhe­
zeit" haben, müssen sie Holz verlade» und andere Arbeiten 
machen, dam it sie sich ein paar Zehnerl verdienen, denn m it 
ihrem Lohn von Kr. 2-20 per T ag können sie unmöglich aus- 
kommen. Aber die Südbahn wird es schon barauf ankommen 
lassen, b is wirklich einm al ein Unglück passiert, ehe sie Ab­
hilfe schafft.,

U nd/darum  muß das reisende Publikum aufmerksam ge­
macht werden, m it welcher Sicherheit cs die Südbahnstrecken, 
besonders die Strecke V illach-Spittal passiert. Sollen sich doch die 
Reisenden um  ihre H aut und geraden ©lieber w ehren!

T a S  konsequente E iseu b ah n m in is te riu m . Konsequenz 
w ar und ist eine der schwächsten Seiten unseres Eisenbahn- 
Ministeriums. I m  Erlaß 28.319/4 vom 11. J u l i  1909 wird die 
Nachtdienstzulage nicht vom Diensttitel, sondern von der ta t­
sächlichen Verwendung abhängig gemacht. Aber ein S ta tio n s- 
biener, welcher in ber Nacht bloß Taglöhnerdienst leistet, bekommt 
die Nachtdienstzulage, und zwar vermöge seines D i e n s t t i t e l s ,  
hingegen ein Arbeiter, welcher denselben Dienst leistet, bekommt 
keine Nachtbienstzulage — vermöge seiner Verwendung! Noch 
besser nim m t sich die Konsequenz aus, wenn ein S tntionsdiener 
für einen sehr verantwortungsvollen, qualifizierten Weichen- 
wächterdienst keine Nachtdienstznlage bekommt, aber für einen 
gewöhnlichen Taglöhnerdienst bekommt er die Nachtbienstzulage! 
D as ist wieder einm al gelungen. Richtig wäre es gewesen, dem 
Stationsdiener u n d  dem ihn ablvsenden Arbeiter bie Rächt- 
bienstzmage zu gewähren ober aber bett S tationsbiener keinen 
.Taglöhner'-Nachtdienst machen zu lassen, w as aber m it Rücksicht 
ans die bisherige D atierung vieler S tationen untunlich ist. Eine 
Inkonsequenz gebiert bie anbere. W arum  hat das M inisterium 
die Wächter und Arbeiter von der 9tachtbicnftzulagc ausgeschlossen? 
F ü r diese Ausschließung kann das Ministerium n u r einen einzigen 
Grund ansiihren: die Inkonsequenz.

Z u r  L age d e r  W äch te r d e r E ise n b a h n  W icu - 
A sp an g . I n  der Zeit, in der m an daran geht, das ganze Eisen­
bahnnetz, soweit die Möglichkeit hierzu vorhanden ist, sukzessive 
zu verstaatlichen, ist der Vergleich angebracht, welche der Bahnen 
erster O rdnung betreffs der Bezüge ihrer Bediensteten am  rück­
ständigsten geblieben ist.

Der traurige Ruhm, diesbezüglich im  Range die erste 
Stelle von rückwärts einzunehmen, gebührt der Eisenbahn Wien- 
Aspang bezüglich der Entlohnung ihrer Wächter. Während die 
Wächter aus den anderen Bahnen einen Endgehalt von 1400 Kr. 
m it einer Dienstalterszulage von 100 Kr. nach fünfjährigem Ver­
weilen in  der letzten Gehaltsstufe erreichen, erreichen bei längeren 
Vorrückungsfristen die Wächter der Eisenbahn W i e n - A s p a n g  
n u r einen E rzgehalt von 1000 Kr. und dieselbe Dienst­
alterszulage.

Der Dienst für die Wächter ist Überall gleich schwer. Wie 
für die Wächter der anderen Bahnen, so auch für die der B ahn 
Wien-Aspang. D er Wächterdienst stellt hohe physische Anfor­
derungen an den Bediensteten und von der Ausführung des 
Dienstes hängt in  hohem Grabe die Verkehrssicherheit ob. Unter 
ber allgemeinen Teuerung der Lebensmittel, aller Gebrauchs­
artikel und den steigenden W ohnungszins hat der Wächter der 
E. W. A. genau so zu leiben, a ls  der Wächter anderer Bahnen.

D a ist es hoch an  der Zeit, daß sich die Direktion der 
E. W. A. ihrer Unterlassungssünden, bie die Wächter dieser Bahn 
zu büßen haben, bewußt wird mtd daß sie endlich daran geht, 
analog den Einrichtungen anderer B ahnen, auch fü r ihre Wächter 
Verhältnisse zu schaffen, die diesen ein halbwegs menschliches D a­
sein ermöglichen.

S o  wie die Zustände heute liegen, sind sie länger nicht

Mehr haltbar, das w ird jeder flennet der Verhältnisse einsehen. 
Die^Nahnverröaltung selbst ist daran  interessiert, ihren Bedien­
steten Nicht allzusehr diese Vernachlässigung und Zurücksetzung 

Irft&Uti 8# laßen. Auch die Geduld der Wächter der E. W. A. ist 
keine enltflteUäte « n t  «Ljusehr auf deren Gutmütigkeit zu 
fpebiliereQ, hieße ein frivoles Spiel treiben, das sich bitter rachen 
» lz> e.

5t*i den Werkstätten. W ir erhalten folgende Zuschrift:
Nachdem schon so viele Notschreie aus den Werkstätten an 

die Oefsentlichleit gelangt sind, finden w ir uns wieder veranlaßt, 
einiges an die Oeffentlichkeit zu bringen. Z ur Zeit der Zusagen 
rechnete das Personal der Werkstätten daraus, daß ihren ge­
rechten Forderungen endlich einm al genügend Rechnung getragen 
wird. D as Werkstättenperfonal mußte jedoch die Erfahrung 
machen, daß bezüglich der neuen Automatik sie in jeder Hinsicht 
ignoriert wurden. Dies geschah höheren O rts  aus, denn die 
höheren Vorgesetzten sehen in  u n s  nicht Eisenbahner, sondern be­
trachten un s als Arbeiter eines Prioatunternehrners, da sie cs 
sonst nicht verantworten könnten, den Werkstättenprosessionisten 
solche Hungerlöhne zu zahlen, wie es der Fall ist. Trotzdem wir 
a ls  technische Arbeiter einen wichtigen Faktor des Eisenbahn- 
diensteg bilden, werden w ir von unseren Vorgesetzten aufs ärgste 
ausgebeutet und angetrieben, obwohl diese selbst den technischen 
Arbeitern angehören, aber au s un s n u r hohe Tantiem en heraus­
schinden. N im m t m an das letzte A m tsblatt zur Hand, so sieht 
m an, daß die Stabilisierung der Werkstättenprosessionisten äußerst 
spärlich ausgefallen ist. Während Bedienstete des Verkehres m it 
ein- bis vierjähriger Dienstzeit stabilisiert werden, müssen Werk- 
stättenprofessionisten sechs bis zehn Jah re  auf die Stabilisierung 
harren. D am it soll nicht gesagt werden, daß den Bediensteten 
des Verkehres die Stabilisierung nicht gebührt, im  Gegenteil. 
Aber denselben Anspruch aus Stabilisierung haben auch die 
Werkstättenprosessionisten, deren fachliche Kenntnisse von der 
Eifenbahnuerwaltung ausgenützt werden. Unwillkürlich fragt m an 
sich, w arum  dies so eingerichtet ist? Dies ist der bodenlosen Aus­
beuterei hähererseits zu danken, denn je mehr Arbeiter bei den 
niedrigsten Löhnen schinden müssen, die nu r die Hoffnung auf 
Stabilisierung dazu verhält, desto größer sind die Tantiem en, die 
die Vorgesetzten einstecken. Dies geschieht trotz aller Versprechungen 
seitens des Ministeriums, daß bie Normierung stabiler Posten 
erhöht wird. Z ur Zeit, als bie Arbeiterausschüsse im  Novem ber 
1907 a ls M inim allohn für Profefsionsten 4 Kr., für Taglöhner 
3 Kr. forderten, antworteten die Direktionen, daß der Abstand 
zwischen Taglöhner und Prosessionist ein viel zu geringer wäre, 
da der Prosessionisten bei der Ausnahme eine Jntelligenzprüsung 
oblegen müsse, trotzdem der Taglöhner bei der Stabilisierung 
dem Prosessionist gleichgestellt wird. E s wäre hoch an  der Zeit, 
daß das M inisterium dem Prosessionistenpersonal als eine den 
Verkehr dienende und für diesen unumgänglich not­
wendige, wichtige Gruppe das nötige Entgegenkommen zeige, 
sonst wären w ir gezwungen, zu den äußersten M itteln zu 
greifen.

Die neue Automatik. M an schreibt uns au s Wächter­
kreisen :

E in  Meisterwerk der Rechenkunst ist die neue Automatik. 
Betrachtet m an dieselbe genauer, so sieht m an, daß dem jüngeren 
Personal etwas gegeben wurde, basür würbe den älteren Dienern 
mehr genommen. Besonbers tr itt biese Härte bei den Wächtern 
zutage. M it 1. J u l i  1908 wurdet! bie Wächter endlich in  die 
Gruppe III des Schemas für Diener der k. k. S taatsbahnen ein- 

ereiht. Enthielt bie Einreihung ber älteren Wächter gegenüber 
en jüngeren schon Ungerechtigkeiten, so w ar es doch noch vielen 

möglich, den Höchstgehalt zu erreichen und m it Freude und Lust 
erfüllten sie ihren Dienst. Anders ist es jetzt nach der Herausgabe 
der neuen Automatik. Wohl wurde auch bei den Wächtern der 
Anfangsgehalt um  100 Kr. erhöht; es ivurden aber alle Wächter 
vom 1. b is 14. Dienstjahr in  biesen AnfangSgehalt cingereiht. 
Wächter, welche nach bem Einreihungsschema vom Jah re  1908 
am  1. Jä n n e r  ober 1. J u l i 1911 in  die Gehaltsstufe von 1000 
Kronen vorgerückt wären, rücken erst am  1. Jä n n e r  1912 aus 
1000 Kr. vor. W arum  hat m an  den Wächtern die Vorrückungs- 
sristen, wie sie in dem Einreihungsschema vom J u l i  1908 fest­
gesetzt wurden, in  die Gehaltsstufe von 1000 Kr. u. s. w. nicht 

elassen? Wurden die Wächter nicht von jeher stiefmütterlich be- 
andelt 2 Gab es irgend eine Karambolage, so w ar der Wächter 

der Sündenbock. D ann hieß es, der Wächter ist ein sehr wichtiger 
Faktor. Aber sonst w ar oer Wächter ber letzte. Bei der Gehalts­
regulierung im  Jah re  1899 bekamen die Wächter gar nichts, aber 
die Staatsaushilse von 40 Kr. hat Exzellenz W i r t e t  ihnen ge­
nommen. W ar eS denn ein Verbrechen, daß die älteren Wächter 
sich m it dem Hungerlvhn von 24 f l  monatlich anstellen ließen, 
um in fünf Jah ren  aus 27 fl. monatlich, in  weiteren fünf Jahren 
auf 30 fl. monatlich vorzurücken, daß die Wächter m it zehn und 
mehr Dienstjahren bei bieser netten Automatik so geschäbigt 
w urden? Viele habet» gar nichts bekommen, bie übrigen 50 Kr.; 
denjenigen Wächtern, welche 50 Kr. bekommen haben, hat m an 
250 Kr. genommen, den anderen noch mehr, weil sie in der Vor­
rückung um  ein halbes J a h r  und mehr zurückgcseyt Ivurden. Daß 
bei den k. k. österreichischen S taatsbahnen doch nur immer Flick­
arbeit gemacht wirb, nie etwas G anzes!

T ic  N eb en arb e iten  d e r  W äch ter im  k. k. T taa tö b ah n - 
d irek tionöbczirk  In n s b ru c k . I n  der Nummer 25 des „Eisen­
bahner“ vom 1. September d. I .  wurde der Notschrei eines 
Wächters bezüglich der Nebenarbeiten derselben veröffentlicht. 
W enn schon diese Klagen säst unglaublich klingen, wie w ird erst 
dem Leser, wenn w ir ihm mittcilcu, daß diese Magen nicht nu r 
eine S ta tion  allein betreffen, sondern daß die Wächter überhaupt 
zu allen Arbeiten, welche in  einer kleineren S ta tion  V orkom m en, 
verwendet werden. S ie  werden nicht n u r zu Magazinsarbeiten, 
sondern auch zum R äum en der Putzkanäle, Aborte, Kanzleien 
und Wartesäle verwendet werden und müssen sich Putzzeug, wie 
Besen, Bürsten teilweise ouS eigenem beschaffen. .S ie müssen die 
Beleuchtung bis zu 30 Lichter besorgen, die Lampen anzünden 
und löschen, S tationsanlagen und Rampen putzen und in  Ord­
nung halten, Drucksorten abstempeln, Partcikohle und Holz ob- 
laden, in die dazu bestimmten Siiuiulichfcitcn schaffen, dieselben 
den Parteien wieder ausfolgen, beim Verschieben miihetsen, 
Parteigüter oussolgen und übernehmen, Aviso austragen, Lauf­
zettel befördern, Telegraphenapparate Überwachen, die Herren 
Beamten zu den Zügen wecken, das nötige Wasser für den Herrn 
Vorstand in  die W ohnung und Waschküche bringen, Fleisch und 
diverses für denselben holen und Holz nndKohle in die W ohnung 
des Vorstandes und des zugeteilten Beamten schassen, obwohl der 
Erlaß vom 6. Jä n n e r  1907, Nr. 47.645 der t. k. S taa tsbahn ­
direktion Innsbruck ausdrücklich anordnet, daß die W ohnvarteim 
den täglichen Bedarf an H ol; und Kohle selbst, beziehungs­
weise auseigene Kosten holen lasten müssen.

Betrachtet m an  diese Unmenge von Arbeiten, welche von 
den Wächtern verlangt wird, so begreift m an, daß seine eigent­
liche Bestimmung zur Nebenarbeit wird. Ob dem Wächter bie 
nötige Zeit bleibt, seine Wechsel zu reinigen, zu schmieren, kleine 
Gebrechen zu beheben, Nägel uub Schrauben bei den Geleisen 
des ihm zugewiesene» R ayons anznziehen — wen kümmert 
d a s?  Die Hauptsache ist, daß der Wächter dem Herrn S ta tio n s­
vorstand einen Dienstboten erietit uni) ihm die Möglichkeit ge­
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boten ist, auf Konto des Wächters Ersparnisse zu machen. Daß 
die Verkehrssicherheit unter solchen Umständen leiden muß, wird 
wohl jeder zugeben müssen. Wieso dann Unfälle entstehen können, 
dürfte wohl nach diesen Ausführungen niemandem ein Rätsel 
bleiben.

Viele werden nun meinen, daß die oberen Behörden von 
diesen Zuständen nichts wissen, da sie selbe unmöglich dulden 
könnten. Auch dies trifft nicht zu. Ein PersonalkommissionS- 
Mitglicd brachte diese Zustände der k. k. Staatsbahndirektion zur 
Kenntnis, diese weiß also davon und trotzdem ist es möglich, daß 
solche Zustände fortbestehen! W ir geben zu, daß die StaatSbahn- 
direktion den ehrlichen Wille hat, diese Üebelstände abzuschaffen, 
das beweist, daß in  einer S tation  die Wächter vom Holz- und 
Kohlentragen in die Wohnung des Vorstandes entbunden wurden. 
Charakteristisch ist eS jedoch, daß nach Verlauf einiger Zeit diese 
Arbeit wieder von den Wächtern gemacht werden mußte. Dabei 
äußerte sich der betreffende Vorstand folgend: Wenn.ich nur 
wüßte, wer dies der Direktion hinterbracht hat, ich würde selbst 
nach Innsbruck fahren und um die Versetzung des Be­
treffenden einkommen. W agt einer zu mucksen, dann Versetzung 
und Schikane.

W enn in  dieser Angelegenheit kein Resultat erzielt wurde, 
so ist dies hauptsächlich dem Umstande zuzuschreiben, daß m an 
die Herren Vorstände auffordert, sich bezüglich der Nebenarbeit 
der Wächter zu äußern. Die Herren Vorstände waren natürlich 
gewissenlos genug, Arbeiten, welche für sie geleistet werden 
müssen, in  Abrede zu stellen, überhaupt eine Ueberbürduiig des 
Wüchterpersonals zu leugnen. Nachdem natürlich den Herren 
Vorständen geglaubt wurde, blieb cs selbstverständlich beim alten. 
Hätte m an die Wächter den Herren Vorständen gegenübergestellt, 
so hätte m an wenigstens in  einigen S tationen, wo die Wächter, 
unbekümmert um  die Folgen, den M ut ausgebracht hätten, die 
Wahrheit zu sagen, dieselbe auch erfahren. Bei der eingeschlagenen 
Vorgangsweisc jedoch darf cs niemandem wundern, wenn die 
Zustände bleiben, wie es den Herren Vorständen behagt. An 
diesen Zuständen kann erst dann etwas geändert werden, wenn 
sich die k. k. Staatsbahndirektion endlich ausrafft, aus eigenem 
dieselben zu beseitigen, und zwar auf die Weise, daß 
sie dieselben ohne Befragen der Herren Vorstände selbst 
regelt. Daß eine gleichmäßige Regelung der Nebenarbeiten 
der Wächter in  den verschiedenen S tationen nicht tunlich ist, 
ist selbstverständlich. Die Einteilung könnte jedoch folgend ge­
troffen werden: a) I n  Stationen, wo Kanzlei-, M agazins- und 
Stationspersonal, respektive Arbeiter vorhanden sind, b) I n  
Stationen wo keine Stationsarbeiter sind, c) I n  S tationen, wo 
weder Stations- noch Magazinsarbciter sich befinden, d) I n  S ta ­
tionen, wo außer dem Wächterpersvnal kein anderes vorhanden ist.

Würden in  dieser Form  die Nebenarbeiten strenge abge- 
grcnzt, so müßte jeder Wächter, zu welchen Arbeiten er ver­
pflichtet ist, jeder Vorstand, zu welchen Arbeiten er berechtigt ist, 
das Wächterpersonal heranzuzichen. Jnsolange dies nicht ge­
schieht, werden die Klagen des Wüchterpersonals nicht verstummen, 
hört die Spannung  zwischen Vorgesetzten und Untergebenen nicht 
auf. Daß in erster Linie die Verkehrssicherheit von der Regelung 
dieser Angelegenheit profitieren würde, braucht wohl nicht be­
sonders heroorgehoben zu werden.

Unter den gegenwärtigen Zuständen kann wohl niemand 
von einem so vielgeplagten Wächter verlangen, daß er in  Bezug 
auf den Verkehr irgendwelche Verantwortung übernimmt- Die 
Wächter lehnen sie ab und sagen, diese sollen die übernehmen, 
welche solche Zustände schaffen und dulden. Solche Zustände 
können auf die Dauer nicht bestehen bleiben, daher muß eine 
baldige Remedur geschaffen werden. Entweder ist der M ann 
Wechsclwächter ober er ist Kanzleidiener, S tations- oder M agazius- 
arbeiter. Alles zugleich kann er nicht sein.

Die Forderung nach Regelung der Nebenarbeiten der 
Stationswächter wird so lange erhoben werden, bis m an sich 
endlich dazu bequemt. W ir werden, wenn nicht bald Ordnung 
geschaffen wird, eine Artikelserie veröffentlichen und die Neben­
arbeiten der Wächter stationsweise schildern, dam it die breite 
Oeffentlichkeit endlich erfährt, wie dieses Personal geschunden und 
behandelt wird. Hoffen wir, daß es die k. k. Staatsbahndirektion 
daraus nicht ankommen läßt.

Die Kantine am Rangierbahnhof in der Brigittenau.
Die Veröffentlichungen der „Arbeiter-Zeitung" und des „Eisen­
bahner" über die Zustände in  der Kantine am Rangierbahnhof 
Brigittenau veranlaßten den Kantineur in  einer Zuschrift an die 
„Arbeiter-Zeitung" Ableugnungsversuche anzustcllen. Die Ab- 
icugnungen w urdenaber wieder von unseren Vertrauensmännern 
in  der „Arbeiter-Zeitung" widerlegt. Nun geht un s in dieser 
Angelegenheit folgender Bericht zu:

Am 2. d. M. kam Herr Dr. H e l l e r  im Auftrag der Vor­
gesetzten Dienstesstclle aus deir Rangierbahnhof Brigittenau, um 
die Zustände in diesem Bahnhof, die in der „Arbeiter-Zeitung" 
und im  „Eisenbahner" besprochen wurden, zu untersuchen. Er 
nahm m it dem Personal Fühlung, um Erkundigungen über die 
Streitfälle zwischen dem Kantineur und dem Personal einzu­
ziehen und wollte durch einen Bediensteten von dem Kantineur 
Speisen holen lassen, um sich von deren Q ualitä t und Q uan titä t 
zu überzeugen und um festzustellen, ob die Beschwerden des 
Personals begründet und wahr sind. D aß der Zweck, welchen die 
Untersuchung haben sollte, m it diesem Vorgang im gegenwärtigen 
Zeitpunkt nicht erreicht worden wäre, ist selbstverständlich, weil 
ja  der Kantineur der Dümmste der Dummen sein müßte, wenn 
er sich jetzt nach der Veröffentlichung über seine Mißwirtschaft 
nicht jeden Augenblick aus eine Kontrolle vorbereiten würde. Dies 
erklärte auch der betreffende Bedienstete, welcher die Speisen 
hätte holen sollen. Herr Dr. H e l l e r  sah dies ein und unterließ 
dieses Vorhaben. Nun begab er sich m it dem Herrn Vorstand- 
stellvcrtreter in die Kantine und ließ sich dort Speisen servieren. 
D aß dieser Vorgang noch viel weniger geeignet war, eine Unter­
suchung durchzusühren, als die oben erwähnte Dorgangsweise, 
beweist der Umstand, daß der Herr Vorstanostellvertreter, als er 
die Kantine verließ, sie nicht genug loben konnte. Die Bedien­
steten haben Herrn Dr. H e l l e r  die Beschwerde vorgetragen, 
daß sie vor halb 7 Uhr früh kein Frühstück bekommen können, 
weil die Bediensteten, wenn sie vor dieser Zeit in  der Kantine 
ein solches begehren, von dem Personal des Kantineurs die Ant­
w ort erhalten: „Die gnädige F rau  ist noch nicht ausgestanden 
und ohne dieser darf nichts verabreicht werden." Nun ist die 
Sache aber so: das gesamte, im  Nachtdienst stehende S ta tions­
personal sowie das Fahrpersonal von den Zügen 6278 (Abfahrt 
halb 6 Uhr früh) und 4083 (Abfahrt 6 Uhr früh) können vor 
halb 7 Uhr früh nichts WarmeS bekommen, weil in  den seltensten 
Fällen vor 6 Uhr früh geöffnet wird. Herr Dr. H e l l e r  hat un­
geordnet, baß die Kantine spätestens um 5 Uhr früh geöffnet 
werde, aber es geschieht nicht. An den Umstand, daß die Be­
diensteten m it ihren Beschwerden beim Herrn Vorstand gegen 
den Kantineur nichts erreichen, waren sie schon gewöhnt und 
haben auch dafür ein Verständnis, aber daß der Kantineur sich 
auch den Anordnungen eines Vertreters der Vorgesetzten Behörde 
widersetzen kann, scheint den Bediensteten ganz unerklärlich zu 
sein. Wenn w ir auch die VorgangSwcise des Herrn D r . H e l l e r  
bisher anerkennen, so m uß uns seine Ansicht über das Verhalten 
des Personals gegenüber dem Kantineur befremden, weil er nach

Seiner Aeußerung darin  eine Disziplinlosigkeit erblickt und der 
lnsicht ist, daß hier n u r eine Massenversetzung helfen könne. Wo 

bleibt das Gerechtigkeitsempfinden und die Unparteilichkeit, die 
die Bediensteten von ihren Vorgesetzten erw arten? Und dies alles 
wegen eines Kantineurs l

i t j

Korrespondenzen.
Halüstadt. ( D e u t s c h r a d i k a l e  D e n u n z i a n t e n  

u n d  S c h m a r o t z e r . )  Trotzdem von den Deutschradikalen stets 
abgcleugnet wird, daß sich unter ihnen Denunzianten und Lieb- 
diencr befinden, wenn wir auch schon oft Gelegenheit hatten, 
derartige Subjekte zu entlarven, so kommen wir doch immer 
wieder in  die Lage, vom neuen beweisen zu können, daß deutsch- 
völkische Gewerkschaftler durch Denunziation sich bei ihren Vor­
gesetzten einschmeichcln wollen. Ob die übrigen Mitglieder der 
deutschen Gewerkschaft diese unschöne Handlungsweise billigen 
oder nicht, geht aus den Worten des Denunzianten selbst hervor, 
die dieser, nachdem er ertappt worden war, zu seinen Arbeits­
kollegen geäußert hat. Vor nnS liegt ein Schreiben dieses edlen 
Auchkollegen, durch welches er den Herrn „Strecken v e r  stand", so 
nennt er nämlich den Streckenvorstand in  seinem Schreiben, auf 
die Verfehlungen deS Bahnrichters . Hofs  m a n u aufmerksam zu 
machen für notwendig hielt, um  hierdurch zu zeigen, was für 
einen getreuen und zuverlässigen Arbeiter die Eiscnbahnverwaltung 
an dem Briefschrcibcr hat. Doch lassen w ir den Brief folgen; 
jeder verständige Mensch wird nach diesem sofort den Charakter 
und die Intelligenz dieses deutschen Recken auf den ersten Blick 
erkennen:

am  2./8. 1909.
An Herrn Strecken v e r  stand

in B raunau.
ob den Karl Hoffmann i n  Bahnhause Nr. 58 in Halbstadt die 
b e w i e l i g u n g  von der Eisenbahnverwaltung hat das e h r  
sich „in Sommerzeit" wenn das Feld zu bebauen ist. zum 
b e i s p i e l : den T  ü n g e r auf das Feld so hat ehr einen
2 Räder m it 2 bis 3 M ann von Oberbau wen die Kartoffel 
werden eingelegt und herausgenommen so hat e h r  auch 2 bis
3 Frauen. Und Sonntag  men ein W e s e l  eingelegt so hat 
ehr einen bis ? M ann die ihm das Holz schneiden und einen 
M ann der ihm das G ras hauen und alle Tage in der Früh 
nach 6 Uhr kommt ein M ann der ihm das GraS für fünf 
Ziegen hauen d u h  t.

Und noch was wenn die F rau  Hoffmann die Wasche hat 
und die Zimmer zum Reinigen so bekommt S i e  auch eine 
F rau  von Oberbau. Und wen ehr das futter liegen hat so 
bekommt ehr auch 1 bis 2 Frauen zum helfen die ihm das futter 
ab brocken und ihm in die Schuppen herein dragen so das er 
schon 3 Schuppen benützen kann W ir ersuchen daher den Herr 
Strecken Verstand das ehr den Herrn Hoffmann a u f m e r k s a m -  
z u m a c h e n  ein andermahl kommt noch mehr.

Ob dem Herrn „Strecken Vorstand" beim Lesen dieser 
machtvollen deutschen fehlerfreien S tilübung ein Lachkrampf be­
falle» hat, wissen w ir nicht, aber auf uns hat das Schreiben deS 
deutschen liebwerten Volksgenossen seine Wirkung nicht verfehlt, 
auch wenn dasselbe einen ganz gemeinen Zweck verfolgt. Durch 
einen Zufall konnten wir den Namen deS BrieffchreibcrS erfahren. 
A u g u st M e i c h n e r  heißt der Denunziant und ivir stellen fest, 
daß derselbe Mitglied der deutschnationalen Eisenbahnerorgani­
sation ist. AlS sich derselbe ertappt sah und ein Verschweigen 
nicht mehr möglich war, äußerte er sich zu seinen Arbeitskollegen: 
Dem H o f f m a n n  habe ich cingeheizt, ja, wenn ich ihn nicht 
angezeigt hätte, dann hätte ihn die Organisation angezeigt. Eine 
herrliche Arbeiterorganisation, w as? Doch zum Schreiben deS 
liebwerten deutschen Kollegen zurück. W as ist nun Wahres an 
dem ganzen Geschreibsel? Der Bahnrichter H o f f m a n n  hat sich 
während der Zeit, wo seine F rau  wegen eines Beinleidens ihren 
häuslichen Verpflichtungen nicht ganz Nachkommen konnte, bei 
seinem Vorgesetzten eine Arbeiterin zur häuslichen Aushilfe auS- 
geoetelt, die ihm auch bewilligt wurde und die er auch auS 
eigenen M itteln für ihre bei ihm geleistete Arbeit bezahlte. WaS 
das übrige anbelangt, so hat wohl ein Arbeiter in  einigen Fällen 
außer seiner Arbeitszeit bei ihm auSgeholsen, wofür derselbe aber 
wiederum von H o f f m a n n  bezahlt worden ist. NebnaenS hat 
es der Anonymus bei seiner Denunziation m it der Wahrheit 
nicht so genau genommen, denn er wollte doch auf alle Fälle 
einen Erfolg beim Herrn Streckenvorstand erreichen. Ob es ihm 
gelungen ist, ist eine andere Frage. Die ganze Denunziation ist 
aber von A bis Z eine ganz gemeine Handlungsweise.

Also, Herr Anonymus, wenn S ie  schon die Gemeinheit be­
sitzen, Ih re  Mitarbeiter zu verschniarotzen, so zeigen S ie sich für 
spätere Fälle nicht wieder als Feigling und setzen S ie hübsch Ih ren  
Namen unter I h r  fehlerfreies stilistisches, rein deutsches Ehren­
werk. H eil! Durch Ih re  Prachtleistung haben S ie Ih re r  deutschen 
Eisenbahnerorganisation alle Ehre gemacht.

Wien I. ( W i e d e r u m  d i e  A u s z a h l u n g e n . )  Un­
gefähr durch anderthalb Jahre feit der letzten gründlichen Re­
medur im  Auszahlungswesen durch die k. k. Staatsbahndirektion 
Wien, wickelten sich die Auszahlungen für das Heizhaus- und 
Maschinenpersonal klaglos ab. Seit der Zeit aber, wo die beiden 
noch sehr imigen und rüstigen Herren, welche derzeit beim P er­
sonalschalter des Bahnam tes Wien I  beschäftigt sind, die Aus­
zahlungen für das Personal vornehmen und die Einzahlung für 
Brennstoff entgegennehmen, ist der alte Schlendrian. D as „A»»t8- 
handeln" dieser beiden Herren würde einer 90jährigen Exzellenz 
alle Ehre machen. Diese Gemütlichkeit und Gründlichkeit in  der 
Abwicklung einfacher, rechnerisch bereits ordnungsmäßig abge­
schlossener Brennstoffeinzahlungen ist für bas Personal direkt 
provokatorisch und gibt außerdem den am Nebenschalter in ihren 
Geschäften behinderten Privatparteicn Gelegenheit zu den gelun­
gensten Glossen. Sehnlich liegen die Verhältnisse bei der Aus­
zahlung für das Personal im Schullokal des Heizhauses Wie» I.

Oft nach stundenlangem Warten erfährt bas vom Dienste 
übermüdete Personal, daß die Listen zu spät cinlangten. Ein 
anderes M al langt der Herr Kassier zu spät ein und sucht dies 
dadurch wettzumachen, daß er früher fort geht u. s. w. Nachdem 
verschiedene Beschwerden ihre Wirkung verfehlten, bittet das be­
teiligte Personal die k. k. Staatsbahndirektion Wien um Abhilfe 
dieser Üebelstände.

Aussig. S t .  E. G. (E i n  s r e ch e r E h r  a b s ch n e i d e r.) 
I n  Ne s t e r s i t z  existiert ein M ann namens Joses R  o st, seines 
Zeichens Felsenwächter der St.-E.-G. Derselbe hat sich, wies 
scheint, die Verleumdung der Organisation im allgemeinen und 
die Beschimpfung einiger V ertrauensm änner im besonderen zur 
Lebensaufgabe gemacht. Dieser „Charaktermensch", der übrigens 
früher ein .Auchorganisierter" war, beschuldigt die Organisation, 
ihn geschädigt zu haben und belegt die Vertrauensmänner der­
selben m it Namen wie: rote Hunde, Gesindel u. s. w. Z u r An­
hörung seiner Schimpfereien und Verleumdungen sucht er sich 
Leute aus, von denen er weiß, daß sie ihm nicht entgegnen 
können oder sich an  den Verleumdungen ergötzen. Auf die Ge­
meinheiten dieses P atrons näher einzugehen, halten w ir vorder­
hand nicht für notwendig, verraten wollen w ir jedoch diesem 
sauberen Herrn, daß ivir ihm, wenn er sein Geschimpfe fortsetzt, 
ganz gehörig auf die Finger klopfen werden. D a n n  g i b t ö  
k e i n e n  P a r d o n .

Falkeuau a. d. C g c r . B. E .B , ( W i e d e r u m K a s s i e r  
G ä r t n e r . )  Obwohl w ir vor kurzer Zeit den Herrn Kassier 
G ä r t n e r  schon einmal in unserer Zeitung an seine Ordnung 
ermahnt haben, ist es doch schon wieder vorgekommen, daß von 
der Regel, welche betreffs der Auszahlung vorgeschrieben ist, ab­
gewichen wurde. E s kommt vor, daß dieser seine Herr Kassier 
schon einige Tage vor jder Auszahlung einen Zettel aushängt, 
wo angegeben ist, daß die Auszahlung, falls die Liste nicht ein­
trifft, am Sonntag von 8 bis 12 Uhr m ittags und von 3 bis 
4 Uhr nachmittags stattfindet, obwohl von der Generaldirektion 
mit Zirkular bekanntgegeben wurde, daß die Auszahlung, falls 
der Erste an  einen S onntag fällt, ain vorhergehenden T ag 
(Sam Stag) zu erfolgen hat. D a es aber dieser gute M ann nicht 
der Mühe wert fand, am S am stag  die Auszahlung vorzunehmen, 
so gab er ganz einfach oben angeführten Zettel in das Konduk­
teurzimmer, damit es jeder schon einige Tage zuvor wisse, daß

keine Liste kommen wird und daß daher auch nicht auSgezahk 
wird, damit der gute M ann feine angenehme Ruhe habe. Am 
1. September begann der Herr Kassier nicht früher m it der Aus­
zahlung als nach 8 Uhr. zahlte einige Leute aus und stellte dann 
die Auszahlung ein. E s gingen daher einige Bedienstete zum 
Stationsvorstand S i m o n  und beklagten sich über diese Auszahlung. 
Der Borstand S i m o n  nahm Rücksprache m it den« gähnenden 
Herrn Kassier, woraus die Auszahlung weitergeführt wurde, nu r 
daß nun Herr G ä r t n e r  seinem Zorn freien Lauf ließ. Auch 
gebrauchte er das Wort „Waschweiber", mit welcher Bezeichnung 
er das gesamte Personal belegte, weil die Beschwerde erhoben 
wurde. Nun gut, Herr G ä r t n e r !  W ir werden in  Hinkunft 
beim Herrn Stationsvorstand keine Beschwerde mehr einbringen, 
sondern werden den Betrag nicht scheuen und ein Telegramm 
an die löbliche Generaldirektion abschicken und Antwort erwarten, 
vielleicht wirkt das dann  mehr. W ir wollen nur dein ruhebedürf­
tigen Herrn zeigen, daß w ir nicht säumen, über seine Persönlich­
keit wiederholt Dinge zu veröffentlichen. Trotzdem er den Aus­
druck gebraucht hat, als nach der Veröffentlichung die erste Aus­
zahlung w ar: „Könnt'S cS wieder tu „Eisenbahner" geben, daß 
scho' Achte iS." W ir sind keine Waschweiber uno führen unseren 
Entschluß auch auS, aber S ie, Herr G ä r t n e r ,  fahren in  die 
Haare herum, wenn cs heißt, einen festen Entschluß zu fassen. 
W ir glauben, ein Waschweib ist auch bei Ihnen  zu finden. F ür 
diesmal genug. Nächstens geht es auS gröberem Kaliber.

L inz . ( E i n  l a u n e n h a f t e r  V orgesetzter.)® » wurde 
von Herrn Inspektor S c h l a r b a u m ,  Vorstand der Bahnerhal- 
tungSsektion Linz, ein Zirkular m it folgendem In h a lt heraus­
gegeben :

Herrn Brückenmekster N. N. in Linz! I n  jetziger Zeit, 
wo allseits die Herren Brückenmeister stark beschäftigt sind, 
geht es nicht an, die Arbeiter, welche den ganzen W inter ge­
füttert werden müssen (m it vollem Lohne), gleich zivei Arbeits­
tage spazierenfahren zu lassen und iväre es Ih re  Pflicht, ein 
solches Ansinnen von HauS aus zurückzuweisen. Dem genannten 
Arbeiter wird daher ein Urlaub für 6. bis 7. September l. I .  
nicht erteilt und demnach'auch keine Fahrkarte ausgestellt. F ü r 
Kontrolle, ob Petent am 6. bis 7. September nichts arbeiten 
wird, wird gesorgt werden. Ansuchen folgt retour.

K. k. Bahnerhaltungssektion» 
Linz, 25. August 1909. Schlarbaum m. p.

Einem zweiten Arbeiter, welcher für 29. bis 30. August 
einen Urlaub wollte, machte dieser Herr die gleiche Bemerkung 
auf das Ansuchen und verweigerte ihm auch den Urlaub und 
die Freikarte. E s muß bemerkt werden, baß es sich hier um  im 
Taglohn stehende Arbeiter handelt, welche ja ohnehin, wenn sie 
nicht arbeiten, auch nicht bezahlt werben und daher nicht um­
sonst gefüttert werden. Die Arbeiter wissen nicht, ist das lieber« 
m ut gegenüber den Arbeitern oder soll bas die große Weisheit 
sein, welche dieser Herr besitzt. Denn daß Inspektor Schlarbaum 
von Weisheit strotzt, das habt» die Arbeiter bei verschiedener
Gelegenheit gesehen, so 6 " .................... ..
könnten w ir noch mehrere , .
Sie uits, Herr S c h l a r b a u m ,  eine F rage: „
im  W inter nicht geradeso gut arbeiten wie im  Sommer, oder 
haben S ie schon einmal einen Arbeiter umsonst gezahlt? Haben 

' '  ' ' '■ daß ja S ie  selbst, Herr S c h l a r -
üssel gefüttert werden ? Wenn Sie

Sie noch nicht daran
b a u m ,  von der gleichen   ,
glauben, daß die Llrbeiter im W inter umsonst aus dieser Schüssel 
fressen, so glauben wir, daß Sie dasselbe daö ganze J a h r  machen. 
Es scheint, daß Herr S c h l a r b a u m  seine Arbeiter für Vieh 
hält, welches m an füttern muß. Herr S c h l a r b a u m  will an­
scheinend in der Arbeiterpresse eine ständige Rubrik für sich in  
Anspruch nehmen. F ür heute und stir immer soll er sich bas 
eine gesagt sein lassen: D i e  F r e i k a r t e n  h a b e n  sich d i e  
A r b e i t e r ,  we l c h e  i m  T a g l o h n  f l e h e n ,  d u r c h  i h r «  
O r g a n i s a t i o n  e r k ä m p f t  u n d  l a s s e n s i e s i c h a u c h  
n i c h t  m e h r  n e h m e n .  Den Arbeitern rufen w ir zu: Haltet 
stramm zur Organisation, helfet dieselbe ausbaueu, dann werden 
auch Vorgesetzte dieser Sorte zur Raison gebracht werden.

G m lind ( S t a t i o n ) .  M it welcher Herablassung Bedienstete 
in  ihrer Hilflosigkeit von manchen Vorgesetzten behandelt werden, 
wuroe schon des öfteren in diesem Fachblatt behandelt. Daß es 
aber auch bei sehr vielen dieser Herren gegenüber jenen Unter­
gebenen. welche im Dienste erkrankt und dadurch einen schinerzeuS- 
vollen Tod fanden, an Mitgefühl gebricht, soll un s nachstehender 
Fall beweisen. Genosse Johann S  ch r  e n  k, Kondukteur, erlitt bei 
einer Diensttour im Jän n e r 1909 eine derart starke Verkühlung, 
daß er einige Monate an das Krankenlager geworfen wurde und 
trotz Anwendung aller ärztlichen Hilfsmittel die Gesundheit nicht 
wieder erlangte, bis ihn endlich der Tod von seinem qualvollen 
Leiden erlöste. Sein Leiden und sein Tod waren für seine Familie, 
die ihren einzigen Ernährer frühzeitig inS Grab sinken sehen 
mußte, ein schwerer Schlag. Dem Leichenbegängnis, welches am  
5. August 1909 stattfand, wohnten nahezu sämtliche dienst­
freien Kollegen seines Domizils Gmünd bei. DaS k. k. Bahnamt 
Gmünd hatte cs sehr bedauerlicherweise unterlassen, auch die 
nächstgelegenen Stationen hiervon zu verständigen. Auffallender* 
weise gewahrte man unter den Begleitern zur letzten Ruhestätte 
nicht einen einzigen der Beamten. Nicht einer dieser eine große 
Anzahl bildenden Herren fand eS für ein Gebot des Anstandes 
und als die Pflicht eines Vorgesetzten, am  Leichenbegängnis deS 
frühzeitig im Ringen um das Leben Gefallenen tcitzimenrnm 
und der Familie des Verstorbenen damit Trost zu spenden. Diese 
Unanständigkeit der Herren Beamten bei diesem Anlaß hat bei 
allen Bediensteten ohne Unterschied den peinlichsten Eindruck er­
weckt und Klarheit geschaffen, wie m an Bedienstete nach ihrem 
Tode ehrt. Dagegen brüsten sich einzelne dieser Herren, welche 
ihre Abstammung stets verleugnen, als gefeierte Helden, wenn 
eS sich darum handelt, tagelang an der böhmischen Grenze eine 
Jagd  nach Tschechen zu veranstalten. Bei Leichenbegängnissen 
gewöhnlicher deutscher StaatSbahnbebiensteter, da ist der deutsche 
Edelsinn aus den Gefrierpunkt gesunken.

Kufstein. (V o m V e r s ch u  b p e r  s o n  a  l.) DaS Verschub- 
personal der hiesigen S tation  ist einer unerhörten, geradezu 
infamen Ausbeutung im Dienste unterworfen. Schon oft wurden 
aus den Kreisen der Verschieber laute Klagen darüber vernehm­
bar, doch scheint eS, daß m an höheren Orts, vom Inspektor 
angesangen, aus den Ohren sitzt und sich absichtlich jeder besseren. 
Einsicht verschließt. So  wie die Verhältnisse aber gegenwärtig 
liegen, kann es unmöglich weiter bleiben, denn eS steht nicht 
nur Leben und Gesundheit der Bediensteten aus dein Spiele» 
sondern auch die V e r k e h r s s i c h e r h e i t .  M an betrachte vor 
allem den unmenschlichen T urnuT  den w ir haben: Den ersten 
Tag von 6 Uhr früh bis 10 Uhr abends ununterbrochen Dienst; 
am zweiten Tag von 3 Uhr nachmittags bis dritten T ag 6 Uhr 
früh, am dritten Tag von 10 Uhr abends bis vierten Tag 2 Uhr 
nachmittags. Dann, kommt zu den 16 Stunden fre i: im  ersten 
M onat sechs- und jeden zweiten oder dritten M onat siebenmal 
8 Stunden dazu, so daß w ir sechs- oder siebenmal im M onat 
24stündige Ruhezeit haben. Die Nachtreserven dauern wohl 
manchmal bis 1 Uhr, doch trifft dies äußerst selten zu. da w ir 
auch im Nachtdienst vollständig ausgenützt werben. S o  müssen 
Verschieber bei Zug Nr. 7 die überseeische Post auS- und ein- 
laden, 50 bis 80 Kilogramm schwere Säcke tragen, nachdem sie 
schon einen elsstündigen Dienst hinter sich und einen fünfstündige» 
noch vor sich haben. Auch das Avisotragen auf die Streme 
obliegt dem Verschubpersonal; denjenigen, der dies besorgt, trifft 
keine schwere Arbeit, aber in  der Partie  fehlt den M ann Und 
die anderen müssen dann wider die Vorschriften und um so 
anstrengender arbeiten. Diese Verhältnisse sind in erster Linie 
dem wegen seiner Christlichkeit bekannten Inspektor N a c h b a u e r  
zu danken. Unser Gesuch an  die Direktion um 12stündigcn Dienst 
und 24stündige Ruhezeit hat er a ls  unbegründet znrückgewiese». 
Wo sind die vier S tunden durchschnittliche Ruhezeit während deS 
Dienstes, von denen der Inspektor sprach? Wer bedient die Züge
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Mr. 121, 27 und 8 ? Der Herr Inspektor, wenn er in  den Federn 
liegt und darüber nachdenkt, wie gut es ist, Christ für sich allein 
KU seim? ES ist einfach ein Skandal, daß Menschen ohne jed­
wedes sozialpolitische Empfinden an so verantwortungsvoller 
-Stelle stehen, daß m an ihren Ausbeuterinstinkten das Wohl und 
Wehe vieler Menschen überantwortet. M an erkundige sich nur 
beim B ahnarzt in Kufstein über die Ursachen, w arum  so viele 
Verschieber marod werden und nun: wird dann sicherlich die 
richtige Antwort erhalten. E s ist einfach der übermenschliche 
Dienst, der die Leute krank macht. Der Maschinenbegleiterdieust 
geht von 9 Uhr vorm ittags bis 9 Uhr abends und noch darüber. 
Den ganzen M onat gibt es keinen freien Tag. Dabei ist der 
N a c h b a u e r  noch von feinen M anieren. T itulaturen, wie 
„faule Hunde" sind von dem M anne leicht zu haben. Wie wür'S, 
wenn sich der Herr Inspektor zur verdienten Ruhe setzen würde 's? 
W ir würden ihm dieselbe gern gönnen und vom Personal würde 
niemand dem Herrn Nachbauer eine Trüne nachweinen. Jeden­
falls mutz hier die Direktion ein greifen, denn so kann es un­
möglich mehr weitergehen.

Pörtschach am  S e e . ( B a h n m e i s t e r  R u ß.) Ein 
Muster von einem Bahnmeister ist Herr N u h von Pörtschach am 
See. Nicht genug, daß derselbe m it den Wächtern und deren 
Frauen herumschreit, werden dieselben noch beim Herrn Sektions­
vorstand verändert, um  ja bei demselben Liebkind zu sein. Herr 
N u tz  schreit zwar sehr viel vom vorschriftsmäßigen Dienstmachen 
herum, weiß aber wahrscheinlich selbst nicht, w as vorgeschrieben 
ist, denn sonst hätte es nicht Vorkommen können, daß er seinen 
Aspiranten W u n d e r l i c h  auf die Strecke schickte, obwohl dieser 
erst eine sehr kurze Zeit bei der Bahn w ar und wohl noch keinen 
Dunst hatte, wie eine Strecke beschaffen sein soll, oder daß Herr 
N u ß  zur Verladestelle S  a a g Wächtersubstituten hinstellt, welche 
noch nie verschoben haben und den Wächter in seiner Ruhezeit 
wecken müssen, wenn ein Verschub stattfindet, wie es am 27. August 
der Fall war. E s hätte auch leicht wieder eine Entgleisung statt­
finden können, wenn nicht der Wächter verschoben hätte.

E s gibt aber wohl auch hier Protektionskinder, die machen 
können, w as sie wollen, und von Herrn R u ß  per Freunderl 
augesprochen werden. Herr R u ß klagte auch eine Wächterssrau 
wegen Ehrenbeleidigung. D a sich aber die Wächterin gar nicht 
rechtfertigen durste, wurde sie zu 20 Kr. Geldstrafe verurteilt. 
20 Kr. sind zwar für eine Wächterssrau ein großer Betrag, da 
dieselbe für das ganze M onat nicht mehr erhält, aber diese F rau  
hat trotzdem lieber gezahlt und Herr R u ß  wartete vergebens 
aus eine Abbitte, weil sich die Wächterssrau nicht so weit er­
niedrigte. Herr R u ß  nu r so fort, für jede Wunde gibt es ein 
Pflaster. F ü r diesmal genug, wir sehen uns schon wieder M a­
terial ist noch genug am  Lager.

Priuzersdovs. Durch die Bequemlichkeit mancher Vor» 
gejetzten erleiden die Bediensteten oft die grüßten Nachteile. DaS 
kann auch in der S ta tion  Prinzerödorf konstatiert werden. I n  
dieser S tation  befinden sich zwei Aushilfswächter, welche bis jetzt 
keine Prüfung machen konnten, weil der Herr Borstand nicht die 
nötige Zeit findet, für die betreffenden Bediensteten die P rüfungs­
eingabe zu machen, obwohl sie vom Herrn Verkehrskontrollor 
ausgefordert wurden, die Eingabe zu machen. Kommt ein Be­
diensteter zum Herrn Borstand m it einer Bitte, so bat dieser 
immer allerhand Ausreden zum Vorwand, dam it er ja  keinen 
Strich für einen Bediensteten schreiben braucht. W ir können es 
nicht unterlassen, eine derartige Ausrede näher zu besprechen. 
Als ei» Wächterposten zu besetzen w ar, sprach ein Stations» 
arbeilcr um diesen Posten vor. W as dieser Bedienstete vom 
Elationsvorstand von Prinzersdors zu hören bekam und welche 
Fehler ihm dieser in  die Schuhe schob, ist bezeichnend. Erstens 
würde dieser Arbeiter, nach der M einung des Herrn StationS- 
vvrstandeZ, seine Mitgliedschaft bei dem Provisionsfonds ver­
lieren und zweitens unterliege er zu viel dem Schlafe. 
Bei der zweiten Behauptung dürfte der Herr Vorstand das M aß 
an  seiner eigenen Person genommen haben. Ein Arbeiter, der 
bei einem Ästündigen Dienst den Vorstand immer dann zur 
Nachtzeit vertreten muß, wenn dieser der Schlafsucht anhcimsällt, 
kann selbst wohl nicht sehr schlafsüchtig sein. Genau wie ein Vor­
gesetzter die Fehler seiner Bediensteten kennt, ebenso genau kennen 
auch die Bediensteten die Fehler ihrer Vorgesetzten, unter denen 
sie zu leiden haben. S o  manche Veröffentlichung würde unter» 
bleiben, wenn die Herren Vorgesetzten mehr ein fühlendes Herz 
für die Bediensteten hätten. Den Stationsvorstand von Prinzers­
dorf fordern w ir aus, die Eingaben der Bediensteten weiter zu 
leiten, da w ir sonst gegen sein Vorgehen andere Schritte ein­
leiten müßten. Wenn er den Bediensteten nichts in  den Weg 
legen wird, wird er auch keine Ursache haben, m it den Be­
diensteten unzufrieden zu sein.

S U  J o h a n n  im  P o n g a u . ( D e u t s c h e n  k a n n  n u r  
bu .rch  D e u t s c h e  g e h o l f e n  w e r d e  it.) Der Herr B ahn­
meister Joses C o r t o l c c i S  von S t .  J o h a n n  i m  P o n g a u  
ist cm strammer deutscher Recke. Aus seiner Strecke arbeiten 
Kramer, Kroaten, Ungarn und auch Deutsche a ls  Oberbau- 
arueitcr. Die deutschen Oberbauarbeiter beehrt er besonders mit 
fernen Schikanen, nennt sie Gimpel und m an wundert sich, daß 
dies bei einen: so strammen deutschen Bahnmeister Vorkommen 
kann. Daß den Deutschen n u r durch Deutsche geholfen werden 
kann, beweist schlagend die Entlassung der zwei deutschen Arbeiter 
57 J y..r ” ex  u n d . R e i n e t ,  die entlassen wurden, weil sie das 
Unglück hatten, längere Zeit krank zu sein. Herr Bahnmeister, 
das taten die alten Deutschen nicht.

Neuban-Krenzstette». ( E i n  C h r i s t l i c h  s o z i a l  e r.)  
Der Vorarbeiter Franz O l t e n b u r g e r  glaubt unumschränkter 
Herr zu sein. W enn ein Arbeiter um  eine Viertelstunde zu spät 
kommt, der ihm nicht zu Gesicht steht, zieht er einen solchen 
einen halben Tag ab. Bei seinen Lieblingen aber drückt er ein 
Auge zu und zieht nichts ab. W ir glaube», gleiches Recht gilt 
für alle. Der Sohn dcS Vorarbeiters O l t e n b u r g e r  scheint 
nicht die beste Erziehung genossen zu haben und verspricht ein 
nettes Früchtchen zu werden, da er aus die Arbeiter spuckt. D as 
alte Sprichwort sagt: Der Apfel fällt nicht weit vom Stam m . 
Aus baldige Besserung ihr beiden I Sonst sehen w ir uns bald 
wieder.

9!oi« iB n(6 . k V o n  d e r  B a b n e r h a l t u n g . )  Unter 
den Arbeitern, oie unter dem Bahnrichter S  t  e ch e r  stehen, ist 
ein so starker Wechsel, daß die Leute aus- und eingehen, wie aus 
einem Bienenhaus. Dies hat seine Ursache in  der Art, wie B ahn­
richter S t e c h e r  die Leute drangsaliert und beschimpft. Er be­
legt die Arbeiter m it Bezeichnungen, w ie: Windische Zottel, 
Gauner, Falott, faules Aas u. s. w. und wer sich gegen der­
artige Beschimpfungen auslehnt, wird von ihm sofort entlassen. 
Am 18. August erlaubte er sich im Gasthaus die Aeußerung zu 
machen, daß schade um den Lohn sei, der den Oberbnuarbeitern 
lü r diesen Tag gezahlt wirb, da alles faules Gesindel sei. F ür 
den Bahnrichter S t e c h e r  hätte wahrscheinlich noch extra eine 
Aafcl gedeckt werden sollen. I n  einem Wächter sieht der erhabene 
Bahnrichter schon einen Untergebenen, der stramm salutieren 
und gehorsamst melden muß. E r paßt scharf auf, um ja einmal 
das Glück zu haben, einen Wächter denunzieren zu können, wenn 
ein solcher einige M inuten später in  den Dienst kommt. E r soll 
aber dabei nicht viel Glück haben.

Kuittelseld. ( I l l u s t r a t i o n e n  a u s  d e r  We r k -  
st ü t t e i  n  K n i t t e l s e l d.) Wie notwendig eS ist, eine Auto­
matik für die im Ttzzlohn stehenden Prosessionisten zu schaffen, 
dam it diese nicht der Willkür der Vorgesetzten anheim gegeben 
sind, beweist folgender V orfall: Herr Oberoffizial K r  a  s s n  i g 
der Abteilung III scheint in seinem Haushalte keine besondere 
Freude zu haben und hat sich Lieblingsgasthänser auserwählt, 
wo er gleich die Ausnahme gewisser Prosessionisten vorn im m t; 
so zum Beispiel die Aufnahme von Tapezierern, Lackierern und 
anderen, weiche ihm von einem Gasthausbcsitzer auf das wärmste 
empfohlen werden. Die aus solche Weise Ausgenommenen besitzen 
bas Recht auf bessere Vorrückungen. Kommt ein anderer zum

Herrn K r  a s s n i g sich beschweren, daß er nach einjähriger 
Wartezeit noch nicht vorgerückt ist, und daß hingegen der P ro ­
tege des Herrn K r  a s s » i g in  einem halben Jah re  Ausbesserung 
erhält, bekommt er vom Herrn Oberoffizial eine im srozzclnden 
Tone gehaltene A ntw ort: „Sie können sich m it d e m  nicht ver­
gleichen, aber ich werde an eine Fabrik schreibe», dort bekommen 
S ie auch Arbeit." Durch solches Vorgehen wurden derartige 
Uebclstände geschaffen, welche haarsträubend sind. S o  zum Bei­
spiel wurden jetzt Leute m it 12- bis löjähriger Dienstzeit m it 
900 Kr. stabilisiert und solche, welche erst l 1/« bis 2 Jahre 
Dienstzeit hinter sich haben, dafür aber Herrn K r a s s n i g g  
einen schönen Divan anfertigen, dessen Plüsch dem eines 
Direktorwagens ähnelt, auch m it 900 Kr. und außer der Rangs- 
tour qualifiziert. Derartige Fülle stehen nicht vereinzelt da und 
w ir fragen Herrn K r a s f n i g, ob derlei Leute, welche vom Gast- 
hausbcsitzcr in der Herrengaffe rekommandiert werden oder solche, 
welche bei nationalen Schnackerlvereinen oder Klubs eine größere 
Charge bekleiden, mehr Recht haben aus schnelleres Vortücken 
a ls die anderen, welche nicht das höchst zweifelhafte Glück haben, 
von solchen Elementen protegiert zu werden. Bestünde eine 
Automatik, so könnten so krasse Fälle nicht Vorkommen.

Es ist wohl einmal Zeit, die Zierde unserer Werkstätte 
unter die Lupe zu nehmen. E s ist dies unstreitbar der junge 
Nachwuchs der Werkmeister, welcher dieser Kategorie sehr zum 
Ansehen gereicht. An der Spitze dieser Schar marschiert derA us- 
hilfsiverkincister Otto S c h o b  e r l e  der Abteilung I. Dieser ganz 
barttose Junge, der es viel notwendiger hätte, anständig und 
leserlich schreiben zu lernen und sich mehr Kenntnisse in  seinem 
Fache anzueignen, findet es für viel wichtiger, sein früheres, als 
Schlosser viel benütztes Rauchkabinett, wo er stundenlang Vor­
träge über M arinism us hielt, jetzt ans das strengste zu beob­
achten und erfrecht sich, den Arbeitern die Zeit zur Verrichtung 
leiblicher Bedürfnisse vorzuschreiben. Bei seiner neuen Schweißerei 
benimmt er sich derart bubenhaft und nnvorsishtig, daß sich hie 
Leute die Hände verbrennen und obendrauf von ihm m it den 
Kosenamen w ie: Trottel, Esel. Rindvieh, belegt werden, w as zur 
Folge hatte, daß ein Arbeiter sofort abrechnete. Anfangs August 
veranstalteten einige dieser jungen Werkmeister in Gesellschaft 
von nationalen Sängern  eine solenne Sauserei, welche die ganze 
Nacht hindurch bis zum D ienstantritt ivährte und bei dieser Ge­
legenheit wurden gleich Urlaube, wahrscheinlich wegen Dienstun- 
tauglichkeit, erteilt. Um aber dann bei dem Schreibtisch nicht ein- 
zuschlasen und da die Tantiemen zum größten Teil schon ver­
putzt waren, wurden dann die Kilometer gelaufen. Da ging es 
Stiege auf, Stiege ab, so daß die Fenster klirrten und die Wände 
erdröhnten.

Anschließend müssen w ir auch unseres Inspektors geden­
ken. Dieser urteutsche M ann nam ens S k a l a  unterdrückt alles, 
w as nu r im geringsten im Ruse steht, ein roter Agitator zu 
sein, während er den größten Agitator für die Deutschen, den 
Schlosser Sch ü b  e r l  e zum Werkmeister machte. Sch ö b e r l  e 
erwarb sich durch seine Agitation den schönen Spitznamen 
„Kravattennadelwerkmcister". Bei dieser Gelegenheit müssen wir 
unseren Partieführern doch ins Gedächtnis rufen, daß ihre An­
treiberei nutzlos ist, denn die Tantiemen, welche sie erschinden, 
werden ja doch von anderen Leuten verputzt. F ü r diesmal ge­
nug. Doch steht uns M aterial genügend um  zur Verfügung näch­
stens mehr zu bringen.

Tetscheu-Lanbe. W as sich so mancher Einfaltspinsel noch 
heute herausnimm t, der noch aus der guten alten Zeit stammt, 
als m an Bei der Eisenbahn weniger Gewicht auf Kenntnisse und 
Schulen legte und in welcher m an durch Protektion oder Denun­
zieren zu einer halbwegs einflußreichen Stellung gelangen konnte, 
ohne Rücksicht auf de» Grad der Intelligenz, sei hier in  kurzem 
wiedergegeoen: Bei einer Verschubspause in Laube fetzten sich 
Verschieber, Weicheuwüchter, Platzmeister, Obcrverschieber ec. zu­
sammen und besprachen die neue Errungenschaft, nämlich die Ge­
währung von Nachldienstzulagen an die Vcrkehrsbeamten, Tele­
graphisten, an das Verschubpersonal u. s. w. und unterzogen die 
Ausschaltung der Wcichemvächter von dieser Begünstigung einer 
gerechten Kritik. Unter anderen ergriff auch Platzmeister W  ti n s ch, 
welcher sich viel früher zu einem Nachtwächter eignen möchte als 
zu einem Unterbeamlen, das W ort und erklärte altklug, daß sich 
die Kinder 6on Weichcnwächtern jederzeit den Sport erlauben 
könnten, wenn sie Hunger hatten, fechten zu lausen, ohne daß 
dies bei der Direktion anstößig erscheinen würde, umgekehrt aber, 
wenn die Kinder eines Platzmeisters betteln gingen, würde die 
Direktion demselben diesen S port mit aller Strenge bestrafen. Er 
findet es für selbstverständlich und gerecht, daß die Weichen- 
Wächter von der Nachtdienstzulage ausgeschloffen wurden. Durch 
dieses Bekenntnis hat W ü n s c h  deutlich dokumentiert, welch 
Geisteskind er ist, daß er von einem verwerflichen Egoismus 
durchdrungen und nicht fähig ist, die Stelle eines Vorgesetzten 
einznnehmen. Selbst hervorgegangen aus der Klasse hungernder 
Arbeitersklaven, erlaubt er sich, in so wegwerfendem Tone von 
seinen Arbeitskollegen zu sprechen, womit er bekundet, daß ihm 
das Elend anderer ganz schnuppe ist. Einen so charakteristischen 
Unsinn wird W  ü n s ch aus dem Munde eines Sozialdemokraten 
wohl noch nicht gehört haben, denn wir sind von den Lehren 
und Idealen des Sozialism us durchdrungen und bereit, jederzeit 
allen ausgebeuteten und geknechteten Arbeitskollegen hilfreich zur 
Seite zu stehen. F ü r nationale oder andere Politik haben w ir 
keine Zeit und auch kein Bedürfnis.

Der bei diesem Gespräch anwesende Beamte verwies ihm 
auch und verbat, sich in  Zukunst solche verletzende und aufreizende 
Reden zu führen.

ES sei hier noch eines Individuum s gedacht, das auch 
Oberverschieber ist. Dieser Obcrverschieber hat sich durch sein 
hastendes Verschieben und durch seine Antreiberei die Beine 
schon ganz krumm gelaufen. Antrciben und Denunzieren war 
von jeher seine Hauptbeschäftigung. Seit der Einführung der 
Nachtdienstzulage hat er sich aus einmal ein langsames Tempo 
angewöhnt, da er vielleicht befürchtet, durch eventuelle Pausen 
dieselbe zu verlieren. W ir raten ihm, das Denunzieren zu unter­
lassen, sonst wären w ir gezwungen, uns eingehender m it ihm zu 
befassen, und er dürste ohnehin schon genug an  der moralischen 
Ohrfeige haben, die er wegen des Denunzierens eines Beamten 
erhalten hat.

Tesche». ( D o n  d e r  K r a n k e n k a s s e . )  Herr Doktor 
M e n t e 1, B ahnarzt der k. k. Nordbahn in  Teschen, scheint nicht 
zu wissen, daß den Kassenmitglicdern im  Falle der Erkrankung 
die zur Herstellung ihrer Gesundheit nötigen Heilmittel, nämlich 
Medikamente und sonstigen therapeutischen Behelfe auf Kosten 
der Krankenkasse verabreicht werden sollen; denn nur in äußerst 
seltenen Fällen und nur aus wiederholtes B itten und Verlangen 
bekommt von ihm ein krankes ttassenmitglied eine Arznei- 
anweisnng im Hvchstbetrage von 15 bis 20 H. Nicht genug, daß 
die Bediensteten von ihrem kargen Einkommen durch Einzahlung 
in die BetriebSkrankenkasse für die Kosten, die aus einer sie 
treffenden Erkrankung erwachsen, selbst auskominen müssen, wer­
den sie auch noch um  dieses für so schwer erworbenes Geld er­
kaufte Recht betrogen, wozu der Herr Bahnarzt seine Hand bietet, 
weshcL derselbe ersucht wird, sich den Zweck der Krankenkasse 
vor Sh#,en zu halten, welcher darin besteht, den erkrankten Kassen- 
mitgliedern die M ittel zur Herstellung ihrer Gesundheit ange­
deihen zu lassen, weil gerade die niederen Angestellten bei ihrem 
kleinen Gehalt nicht in der Lage sind, diese Kosten aus eigenen 
Mitteln zu tragen.

W ie n , S ü d b a h n . ( A u s  d e m  H e i z h a u s . )  Ein 
menschenfreundlicher Vorgesetzter scheint der Herr Heizhausleiter 
Oberinspektor M a i e r  zu sein. D as Personal wird ganz kurz 
m it Strafen belegt; auch in  Fällen, in  welchen der Heizhaus­
leiter zum Strafen kein Recht hat. I n  den Strafausweffen wird 
zum Beispiel angegeben: Bedienstete seien wegen Nichterscheinens 
zum Zuge gestraft worden, obwohl die Bediensteten zu ihrem 
turnusm äßigen Dienst richtig erschienen sind. Aber die Turnusse, 
die vor ihrer Festsetzung vom Personal anerkannt wurden.

werden vom Herrn Heizhausleiter einfach ignoriert. Er schiebt 
für Sonntage Touren ein, ohne daß Pas Personal verständigt 
wird. W ir raten dem Herrn Oberinspektor, das Zirkular 385 über 
Personalangelegenheiten E Absatz 1 zu lesen und zu beachten. 
Wenn der gestrenge Herr Toureneinschiebungen für Sonntage 
pomegmen will, mich er bei der Aufstellung des T urnus Vor­
sorgen. D ann wellen wir dem Herrn Heizhausleiter den Artikel 25 
vor Augen Helten, in  welchem eS heißt, der Dienst und die Stiche» 
zeit wird durch den T urnus behördlich geregelt. W ir glauben, 
O ierm sp^tor M a i e r  hat kein Stecht, die Ruhezeit zu schmälern, 
™  loekknfieten werden sich ihre Rechte auch nicht rauben 

SBenit der Herr Heizhausleiter für private Gänge einen 
Laufburschen haben kann, kann er auch durch einen Boten die 
Bediensteten verständigen lassen, wenn sie außertourlich fahren 
sollen, da sich sonst selbstverständlich jeder aus den geltenden 
T urnus verläßt. D am it wären w ir m it der einen Art von Be­
strafungen fertig; nun zu einer anderen. Da heißt es in den 
Strafausweffen: „wegen erheblicher Verspätung, wegen mangel­
hafter Feuerung oder schlechter M anipulation n ach  d e n  ge- 
p s l o g e n e n  E r h e b u n g e n " .  Wie sehen aber die gepflogenen 
Elchehungen a u s ? Der Herr Heizhausleiter befragt den Kohlen­
partieführer und den MagazinSmeister über die Q ualitä t de» 
M aterials und wirb selbstverständlich von den beiden diese als 
die beste bezeichnet. Führer und Heizer werden darüber nicht ein­
vernommen. D as nennt Herr Oberinspektor M a i e r  Erhebungen 
pflegen. E s würde sich empfehlen, m it diesem M aterial einmal 
den ttohlenpartiesührer und Magazinsmeister a ls  Führer und 
Heizer Fahrdienst machen zu lassen. W ir machen der Betriebs- 
lnspektion wegen der Bestätigung der Strafen leinen Vorwurf, 
weil wir wissen, daß dieser der wahre Sachverhalt nicht m it­
geteilt wird. Heizer, die zehn und zwölf Jahre in  Verwendung 
stehen, und Führer, die 27 Jahre und länger Fahrdienst hinter 
sich haben, weisen für die Zukunft derartige Beschuldigungen 
entschieden zurück und werden sich nicht das, w as an der schlechten 
Kohle liegt, in  die Schuhe schieben lassen. Bei guter Kohle ivird 
der Heizer anständig feuern und der Führer richtig manipulieren 
können und wird auch die Fahrzeiten einhalten. Ergeben sich 
Anstände, dann sind Erhebungen zu pflegen, die der Sache auf 
den Grund gehen. Der Heizhausleiter ist der beste Agitator für 
unsere Organisation. E r bringt dem Personal das Einsehen bei, 
daß jeder in  die Organisation gehört, weil Einigkeit stark macht 
und weil Einigkeit zur Abwehr einer derartigen Behandlung 
notwendig ist. ,

Spovitz. ( 9 t a t i o n a  1 e V e r l e u m d e r  a n  d e r  A r- 
v e i t . )  E s ist noch nicht lange her, daß wir uns in  der „F re i»  
h e t t m it einem GemeindeauSschußmitglted und Oberverschieber 
befaßten und daß w ir ihn beschuldigten, er wäre derjenige ge­
wesen, der früher die Verschieber aufforderte, sie sollen Kohlen 
m it nach Hause nehmen, wenn sie aus dem Dienste gehen. Auf 
diese Beschuldigung hin, für welche w ir Beweise erbringen und 
deren Stichhältigkeit Zeugen erweisen können, sandte der Ober» 
Verschieber, den wir M  i ch I nennen wollen, eine lächerliche § 19- 
Berichtlgung an  die Schriftleitung der „Freiheit". Er drohte 
auch, klagbar Vorgehen zu wollen, aber im letzten Moment hat 
sich M ic h !  die Sache überlegt und hat eingesehe», daß eS besser 
fei, wenn er aus eine Klage verzichte.

W ir würden uns gewiß nicht m it einem solchen In d i­
viduum befassen, wenn dieser Oberoerschieber M  i ch l, obwohl er 
selbst genug aus dem Kerbholz hat, nicht gemein verleumden 
und Bedienstete, die eine andere politische Gesinnung als die 
deutschnativnale haben und nicht m it ihm „Heil!" brüllen, bei 
ihren Vorgesetzten nicht denunzieren würde. W ir wollen nun 
zunächst den Fall der B ruder F e i  g l, die ruhige M änner sind 
und aus einer achtbaren Familie stammen, der Oeffentlichkeit 
überantworten, die Angelegenheit allen, die noch vernünftig 
denken können, ruhig zur Beurteilung überlassen. Der eine von 
den Brüdern F e i  g l, ein gelernter Schlosser, steht seit kurzer 
Zeit bei der B. E. B. in Komotau als Maschinenvutzer in Arbeit 
und ist dem Heizhaus zugeteilt. Während dieser kurzen Zeit hat 
sich dieser F  e i g l das Vertrauen seiner Vorgesetzten erworben. 
D as w ar diesem Obcrverschieber M ic h ! , obwohl ihn das Heiz­
haus gar nichts angcht, ein Dorn im Auge und er sann ans 
Mittel, diesen M ann zu ruinieren. Auf welche Art und Weise 
ta t er dies? E r ging recht germanisch vor, ivie es gewöhnlich 
bei den Deutschnationalen der Brauch ist. Er machte den Herrn 
Maschinenmeister H a  u d e g aufmerksam, daß F  c i g l ein ge­
fürchteter Sozialdemokrat und ein fleißiger Agitator sei. Herr 
H a u d e g solle solche Leute nicht als Heizer herausgeben, denn

äie könnten gefährlich werden. (Vielleicht für den Obcrverschieber 
Ri c h l ? )  Als ihm feine Denunziationen nichts fruchteten, kam 
er an den zweiten F  e i g l, Verschieber der V. E. B. in Komotau, 

der bei seiner Partie  zugeteilt w ar und diesem Obervcrschieber- 
M  i ch l untersteht. Dieser M ann mußte es büßen. Er wurde 
ebenfalls denunziert und zu einer anderen Otesccoe zugeteilt. 
Fragen w ir aber nach der Ursache, finden w ir folgenden G rund: 
Der Obcrverschieber M ic h !  trinkt sehr oft mehr als er vertragen 
kann. D am it kein Sozialdemokrat kontrollieren könne, wie er in 
solchen Zuständen den Verschubdienst leistet oder ob er überhaupt 
bei solchen Gelegenheiten Dienst machen kann, muß ans Heiner 
Partie jeder Sozialdemokrat entfernt werden. Die Deutsch- 
nationalen Assistent B e e r ,  Platzmeister 90t u s ch und Blocksignal­
diener T  r u p zeigten vor kurzem einen Genossen an, der etwa» 
angeheitert zwei S tunden früher in  den Dienst gekommen war, 
um  die Tour nicht au verschlafen. Wenn aber Oberverfchieber 
M ic h !  m it einem Kanonenrausch vom Retschitzer Fest kommt, 
wird er marod gemeldet. W enn sich ein Mitglied des Sporitzer 
Gemeindeausschusses oder des Rcichsbundes deutscher Eisenbahner 
besauft, hat es sich eben bloß eine Krankheit, die bei diesen 
Herren allerdings chronisch ist, zugezogen. M ic h !  und die 
anderen deutschnationalen Denunzianten von Sporitz gehören zu 
den Leuten, die sich aus anständige Art in  der Oeffentlichkeit 
nicht zur Geltung bringen können. S ie greifen daher zu solchen 
Mittelst, die sie als nationale Heldentaten preisen und erreichen 
wenigstens einen gewissen Grad anrüchiger Berühmtheit. Am 
Feuer einer widerlichen Verhetzung der Bediensteten unter 
einander wollen diese selbstsüchtigen Individuen ihre Suppe 
kochen. Wir wollen ihnen aber den Geschmack am Denunzieren 
verderben, sind eS doch insgesamt Leute, die so viel Butter am 
Kopfe haben, daß sie nicht in die Sonne gehen dürfen. Dem 
Stammbuch des Herrn M ic h !  widmen mir die W orte: Ter 
größte Schuft im Land ist und bleibt der Denunziant.

G m ünd . ( W a r n u n g . )  Wir bringen allen Genossen der 
Strecke Gmünd-Wien zur Kenntnis, daß der Vlockschlosser 
G a n s e r  nicht mehr Mitglied unserer Organisation ist, da ihm 
infolge seiner Handlungsweise der Boden unter den Füßen zu 
heiß wurde.

D a G a n s e r  aus der Strecke gegen seine Mitkollcgcn und 
gegen die Organisation Verleumdungen ausstreut, erklären ivir 
denselben als einen ganz gemeinen Lügner und Verleumder und 
wird derselbe für seine Verleumdungen zur Verantwortung 
gezogen werden.

Alle Genossen und rechtlich denkenden Eisenbahner werden 
vor diesem Individuum  ernstlich gewarnt, welches nu r durch 
seine verwerfliche Vorgangsweise, an seinen Mitkollegen Verrat 
zu üben, und durch seine Gesinnungslumperei zum Austritt 
auS der sozialdemokratischen Organisation gezwungen wurde.

T r is a i l .  (S  t  a t  i o n  s  ch e f I  i r  e c f.) W ir haben uns 
schon wiederholt m it dem Stationsches I r r  de k beschäftigt, der 
nachgerade zu einer traurigen Berühmtheit gelangt. H e rr  
J i r i e t  vergißt immer, baß er eS bei seinen Untergebenen mit 
Menschen zu tun hat und kann sich Schimpfwörter w ie: Bande, 
faule Kerle, Horde u. s. w. nicht abgewühnen. Am 29. No­
vember o. Z. erklärte er. als das Personal das Gesuch um einen 
Dienstturnus m it zwölsstündigem Dienst und 2lstündiger Ruhe 
einbrachte, daß das Verschub» und Wächterpersonal beim Aus­
laden nichts zu suchen habe. Jetzt werden auf einmal Leute vom 
Verschub abgezogen und bei her «„sladuna verwendet, so daß
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oft ein einzelner M ann verschieben muß. Wird Herr J i r L e k  
die Verantwortung tragen, wenn sich bei solchen, Unfälle geradezu 
mrausbeschwörenden Zuständen ein Unfall tatsächlich ereignet? 
W ir glauben, Herr J i r L e k  wird sich seine Hände in  Unschuld 
waschen wollen und die Schuld dem Arbeiter zuzuschieben ver­
suchen. Herr J i r L e k  sieht alles in  der S tation  nur das nicht, 
w as zu sehen am notwendigsten wäre. Er duldet nicht, daß Be­
dienstete im  Dienst ein G las Bier trinken, sorgt aber nicht 
dafür, daß einwandfreies Trinkwasser vorhanden ist. DaS vor­
handene Brunnenwasser ist m it Insekten verunreinigt; im 
vorigen J a h r  wurde beim Putzen des Brunnen in  selben ein 
krepierter, verwesender Ratte gefunden. D arum  aber kümmert 
sich Herr J i r L e k  nicht. W ir ersuchen die löbliche General- 
direktion, Herrn J i r L e k  zu verhalten, das Personal anständig 
zu behandeln und die Verschieber nicht zum Ausladen zu ver­
wenden. Herrn J i r L e k  warnen wir, m it dem Personal weiter 
so als bisher zu verfahren. Die Zeiten der Sklaverei sind vor­
über. Dem Personal aber raten wir, M ann für M ann unserer 
Organisation beizutreten, dann wird es nicht schwer sein, solche 
uebelstände zu beseitigen.

V adgastein . ( E i n  t ö d l i c h e r  U n g l ü c k s f a l l . ) . A m  
31. Ju li  d . I .  verunglückte die F rau  des Wächters S a i l e r  auf 
Posten Nr. 10 bei Hofgastein. S ie  wollte vor dem Zug 772 einen 
Hund aus dem Geleise herausreihen und dies wäre ihr auch 
nahezu gelungen. Aber es erfaßte sie der Zylinder der Maschine, 
sie wurde nach vorn gestoßen und erlitt schwere Verletzungen an 
der linken Schläfe und in der Kreuzgegend. S eh r human . be­
nahm sich bei dieser Gelegenheit der Arzt Dr. S c h ü l l e r .  Er 
nahm sich nicht die Mühe und Zeit, die schwerverletzte F rau  
genau zu untersuchen, verschrieb eine Einreibüng und ordnete 
an, daß, falls die Einreibung nicht wirken sollte, m an in  einigen 
Tagen wieder zu ihm kommen solle. Herr Dr. S c h ü l l e r  ver­
dient nicht mehr und nicht weniger, als die gleiche Behandlung, 
die er der Schwerverletzten angedeihen läßt, einmal am eigenen 
Leibe zu erfahren. Die F rau  des Wächters S a i l e r  erlag am 
1. August früh ihren Verletzungen. Am Leichenbegängnis nahm 
der Herr Bahnmeister W i l a  n  d m it allen Oberbauarbeitern 
und den dienstfreien Wächter und der Herr Bahnmeister M a n d l  
m it einem Teil seiner Arbeiter und den dienstfreien Wächtern 
von Badgastein teil. E s sei allen für die Beteiligung am Leichen­
begängnis bestens gedankt. Der Herr Bahnmeister Putz des-Nach­
varrayons fand es nicht der Mühe wert, zum Leichenbegängnis 
einer Wächtersfrau einen M ann zu senden oder an  selbem selbst 
teilzunehmen.

S ch lög lm nhl. ( E i n V e r k e h r s b ü n d l e r . ) J n  Schlögl- 
®«hl sind zwei Blockwächter stationiert, die vier Wechsel der 
tu? « Schlöglmühl zu bedienen und zu reinigen haben. Ehe 
Blockapparate eingerichtet waren, besorgte der Wächter G l a s e r  
diesen Dienst und erhielt dafür von der Fabrik Ochlöglnnchl 
eine monatliche Zulage von 4 Kr. Jetzt hat er die Wechsel nur 
Mehr zu beleuchten, wußte es sich aber so eiiuuuchlcii, ba;j er die 
Zulage weiter behielt, während die beiden Blockwüchter, die die 
Arbeit an  den Wechseln zu leisten haben, leer ausgehen. G l a s e r  
träg t auch um eine Rosette mehr am  Kragen, als ihm' mit 
1300 Kr. Gehalt zusteht. Nun ist ja dies gewiß belanglos, selbst 
wenn sich G l a s e r  noch einen Streifen an  den Kragen näht 
und eine Feder auf die Mütze steckt. Aber immerhin bezeichnend 
yt eö dafür, w as sich die Verkehrsbündler alles erlauben dürfen. 
F ü r die gilt keine Distinktionsvorschrist und die Mitgliedschaft 
beim Verkehrsbund berechtigt zum Tragen einer um einen Grad 
höheren Distinktion.

P r e r a n .  ( D a S  L e i c h e n b e g ä n g n i s  d e s  G e ­
n o s s  e n  S  k y p a l a.) D ienstag den 31. v. M. fand das Leichen* 
vegongms des durch tragische Umstände um s Leben gekommenen 
-lushilfskonbukteurs Skypala der k. k. Nordbahn statt. Skypala 
wurde am  28. v .M . zur Begleitung eines irrsinnigen Passagiers 

Klasse kommandiert und wurde von dem Irrsinnigen zwischen 
’ Stotm nen Pohl und Zauchtel durch einen Schuß in s  Herz 

getötet. Aushilfskondukteur Skypala w ar bei allen Kollegen be­
liebt, w as die zahlreiche Beteiligung an seinem Leichenbegängnis, 
an dem zirka 250 Eisenbahner teilnahmen, bewies. An dieser 
Stelle sei allen Kollegen, die an  dem letzten G ang ihres unglück­
lichen Berussgenossen teilnahmen, herzlichst gedankt.

G ab lo n z . ( Wi e  d e r  R e i c h s b u n d  d e u t s c h e r  
E i s e n b a h n e r  s e i n e  t o t e n  M i t g l i e d e r  e h r t . )  Am 
27. August wurde die Leiche deö verstorbenen S tationsarbeiters 
E r n s t  E h r l i c h  zu Grabe getragen und in  R ö c h li tz  beerdigt. 
E h r l i c h  hatte dem Reichsbund deutscher Eisenbahner a ls  M it­
glied angehört. An seinem Leichenbegängnis beteiligten sich auch 
d,e Kollegen, die unserer Organisation angehören. Peinlich be­
rührte es, daß der Oberkondukteur S c h n e i d e r ,  der gleichfalls 
dem Reichsbund als Mitglied angehört, folgende, Pietätlosigkeit 
und Dünkel zeugende Bemerkung machte, als gefragt wurde, 
warum  der Kondukt nu r bis zum Friedhofstor und nicht bis 
zum Grabe gegangen fei: „Für einen Arbeiter ist es genug, 
wem, w ir ihn bis daher begleitet haben." S o  also werden M it­
glieder des Reichsbundes, wenn sie nicht das Glück haben, es bis 
zum Oberkondukteur zu bringen, von ihren eigenen Leuten nach 
dem Tode, wo sich doch alle Standesunterfchiede ausgleichen, 
mißachtet. “ ’ '

V odenüach. ( V o n  d e n  O b e r b a u a r b e i t e r n  d e r  
S t r e c k e  B ü n a u b u r g - K ö  n i g s w a l d . )  Wir sehen uns 
genötigt, folgenden Vorfall der Oeffentlichkeit zu übergeben, um 
zu zeigen, daß auch unter dem Regime des Bahnmeisters 
H i l l e  und des Vorarbeiters Vinzenz P a t z e l t ,  durch die 
Antreibern und Sparw ut der beiden, Unfälle herbeigeführt 
werden. Am 26. J u l i  waren die Oberbauer beschäftigt. Schienen 
zu vertreiben. Dabei wurden die Anschlußschienen bis zum Ende 
der R eparatur auf einem Bahnwagen befördert. Vier M ann 
wurden nun beauftragt, die Schienen abznwersen, wobei eine 
Schiene dem Arbeiter Wilhelm W e r n e r  aus den Fuß fiel. 
Als der Unfall passiert war, da wollte der Herr Bahmneister 
die 'Schuld den Arbeitern aufwälzen und a ls ihm gesagt wurde, 
daß vier M ann zum Tragen einer Schiene von zirka 260 Kilo­
gram m  Gewicht zu wenig seien, da geriet er in  Aufregung und 
chrie herum: „Euch möchte m an halt 15 M ann dazustellen, hat 
o jeder nu r 60 Pfund zu tragen". Nun, Herr Bahnmeister, 

wenn S ie  uns auch für dumm halten, so dumm sind w ir doch 
nicht, daß w ir eS un s nicht ausrechnen können, wie viel Gewicht 
bei einer Schienenlänge von 7-80 Meter, der Meter zu 33 Kilo­
gramm gerechnet, aus den M ann kommen, wenn vier M ann 
sind lleberhaupt wird aus dieser Strecke m it einer Fahrlässigkeit 
8» die ihresgleichen sucht. S o  werden jetzt oft noch
^0 M inuten vor Ankunft eines Zuges Schienen herausgezogen 
und eingewechselt und ist es nu r der Tüchtigkeit der Arbeiter 
und der grenzenlosen Antreiberei zuzuschreiben, daß noch kein 
weiteres Unglück passiert ist.

Fenter möchten w ir den Herrn Bahnmeister auffordern, 
etwas mehr aus die Sicherheit der Arbeiter bedacht zu sein; es 
findet sich cm Bahnwagen vor, bei dem ein Rad einen R iß . 
durch den ganzen Durchmesser hat, auch sind die Bremsen an 
den Bahnwagen in  einem schlechten Zustand, w as aus einer 
Strecke bei einem Gefälle von 20%0 durchaus nicht zur Sicher, 
heit beitragt. Wahrscheinlich soll erst wieder ein Unglück ge­
schehen, bevor eine R eparatur vorgenommen wird. D ann müssen 
wir erwähnen, daß, wenn gute und viele Arbeit geleistet werden 
Toll, dazu auch ein gutes Werkzeug gehört. Dies ist ebenfalls 
mcht der Fall, denn das Werkzeug befindet sich in  einem 
schlechten Zustand. Bevor w ir unfern Artikel schließen, müssen 
w ir uns noch den Vorarbeiter P a t z e l t  etwas unter die Lupe 
nehmen, welcher in punkto Alkoholvertilgung geradezu Groß­
artiges leistet. Durch Verhältnisse, die w ir nicht näher beleuchten 
wollen, hat er sich zum unumschränkten Gebieter aufgeworfen 
und hier vermissen w ir die Autorität des Bahnmeisters H i l l e  
U n z  und gar, w as derselbe attch durch eine Aenßerung zugab. 
Bie Umgangsform dieses Menschen ist oft derart, daß m an sich 
aus einen Meirrhos versetzt glaubt, wo m it den Ochsen herum-

gebrüllt wird. Wir raten dem guten M ann, sich anständige 
U m gangsform en anzueignen, denn unsere Geduld könnte eines 
T ages reißen und d as  würde von schlimmen Folgen für ihn 
begleitet sein, ©ier sieht m an  wieder einmal m it aller Deutlich­
keit, wie deutsch sein Wollende ihre deutschen Volksgenossen 
würdigen. Wir wollen hoffen, bah diese wenigen Zeilen genügen, 
eine W endung zum Bessern herbeizuführen, sonst müßten mir 
m it gröberen Geschützen aussahren. Aber auch an euch Kberban- 
arbeitern liegt cs, die Dinge zu ändern, eure Lage erträglicher 
zu gestalten. Schließt euch alle dem allgemeinen Rechtsschutz­
verein an, tretet alle der Organisation bei, helft dieselbe mit 
auZbauen und bann werden solche Vorkommnisse in Zukunft zu 
den Seltenheiten gehören.

S tarkotsch . E i n  s c h w e r e r  E i s e n b a h n u n f a l l  er­
eignete sich Sam stag  den 21. v. M. in  der S tation  Starkotsch. 
Der von Josef stobt um  6 Uhr 27 M inuten ankommende P e r' 
sonenzug Nr. 207 hatte freie Einfahrt. Vor der Einfahrtsweiche 
Nr. 5 bemerkte Zugsführer Genosse Adolf H 0 u z w r c k a  als 
auch Lokomotivführer Wenzel S  ch m e j k a l auf Geleise I die 
Lokomotive des S t. E. G.-Zngcs in langsamem Tempo entgegen- 
sahren. Sowohl der Zugsführer als auch der Lokomotivführer er­
kannten sofort die drohende Gefahr, aus welchem Grunde der 

.Zugsführer sofort die Tampfpseise mittelst der Leine in  Tätigkeit 
setzte und der Lokomotivführer Vaeuum gab, um den Zug zum 
Stehen zu bringen. Aber im  nächsten Moment fuhr die S t. E. G.- 
Lokomotive in die Flanke des Personenznges. Beiden Lokomotiven 
wurden die Dampszylinder abgerissen und außerdem wurden die­
selben stark beschädigt. Der Tender der Perfonenzngsmafchine, 
Hüttelwagen und drei Personenwagen entgleisten. Die S t. E. G.- 
Lokoniotive hatte sich in  den vierten Personenwagen von der 
Seite derart eingepreßt, daß es ein großes Wunder zu nennen 
ist, daß die Wagen nicht umgeworfen wurden. Eine wilde Panik 
entstand. Die Passagiere sprangen zu den Fenstern heraus. Da 
siedendes Wasser und Dampf ans der S t. E. G.-Lokomotive ans» 
strömte, kletterten einige Passagiere sogar auf die Waggondächer, 
nm sich vor Verbrühen zu schützen. Ein Passagier wnrde schwer 
verletzt. Derselbe ist der Kaufmann Herr Ludwig S a b a t h  aus 
Wien. Nachdem der Bahnarzt Herr K o r  d i n a aus Böhmisch- 
Skalitz telegraphisch herbeigerufen worden war, wurden sämtliche 
verletzten Passagiere, welche bereits in den neu zusammengestellten 
Zug eingestiegen waren, ansgesorderl, sich untersuchen und ver­
binden zu lassen. Es waren acht bis neun Personen, die leicht 
verletzt waren. Vom ZugSpersonal wurde der Zugsführer Genosse 
Adolf H o u z w i e k a  von feinem Posten heruntergeschleudert und 
erlitt hierbei Kontusionen am linken Ellenbogen, nm linken 
Schienbein, am Hinterkopf und eine Gehirnerschütterung Er 
führte jedoch den Hilsszug bis in feine Dannzüstation P a r s  ch n i tz. 
Der S t. E. G.-Zug, welcher die Passagiere zum Anschluß des 
Josesstadt-Trautenauer Zuges bringt, soll die S tation  Starkotsch 
vor Ankunst des Josesstädter Zuges bereits verlassen haben, da 
die Passagiere von Jvfefstadt gegen Wenzelsberg ohnedies keinen 
Anschluß haben. I m  Verspätungssall, wie am kritischen Tage, 
muß die S t. E. G.-Lokvniotive m it ihrer Durchfahrt warten, bis 
Personenzng Nr. 207 von Josesstadt in  die S tation  eingesahren 
ist. ES ist dies binnen 14 Tagen der dritte Unfall auf der 
S . N. D. V. B. Vor 14 Tagen zertrümmerte ein Personenzug 
in der S tation  Altpaka eine D raisine; vor acht Tagen fuhr ein 
Personenzug, von Liebau kommend, in der S tation  Parschnitz 
aus ein Stockgeleise, wo derselbe m it einer Lokomotive kollidiert 
hätte, und der dritte Fall ist der in Starkotsch. Da muß m an un­
willkürlich die Frage aufwerfen: Wer ist eigentlich an diesen Un­
fällen schuld? Wie lange soll das Personal nnd das reisende 
Publikum seine geraden Glieder noch zu Markte tragen?

B ischofshofen . ( V o m  H e i z h a n S . )  Der Leiter des 
Hiesigen Heizhauses, Herr S  t  r  e h l e, aalt bisher als ein objektiv 
denkender Vorgesetzter nnd um  so befremdender wirkt es, ihn 
als einen M ann kennen zu lernen, der Denmizianten und Ver­
leumdern bereitwilligst Gehör schenkt und ans Grund derselben 
Verfügungen trifft, die Willkür und Rachsucht erkennen lassen. 
I n  diesem Heizhaus treibt ein nach deutscher M annesart erzogener 
Denunziant, welcher ans den Namen S  t r  a l z hört und seines 
Zeichens Werkgehilse ist, sein Unwesen. Vor Monaten kani dieser 
edle Germane hundedemütigst zum Heizhausvorstand gelaufen, 
um zu beichten, daß er m it dem Kohlenarbeiter S t r e m p s l  
— nicht arbeiten könne. Ein objektiver Vorstand würde diesem 
deutschen Weinberl zur Antwort gegeben haben: „Wenn S tr e m  Pf l 
feinen Verpflichtungen nicht nachkoinmt, so werde ich denselben 
für jede Pflichtvernachlässigung von Fall zu Fall strafen, und 
wenn Sie, Herr S  t r  a l z, so ein tüchtiger M ann sind, wie Sie 
vorgeben, so müssen S ie mit jedermann arbeiten können nnd 
können Sie das nicht, dann sind Sie eben eine zweifelhafte Ar­
beitskraft. Ihretwegen wird das HeizhanS sich nicht die Leute 
aussuchen, damit S ie arbeiten können.' Herr S t r e h l e  aber 
dachte und handelte nicht so, sondern er traf sofort eine Ver­
fügung, wonach S t r e m p s l  abgesondert von allen übrigen 
Arbeitern seinen Dienst nu r bei Tage zu verrichten hat. Er darf 
keinen Nachtdienst wie alle anderen Kohlenarbeiter machen; er 
darf nicht um 6 Uhr früh, sondern erst um 7 Uhr früh anfangen, 
und dieser Zustand dauert nun schon Monate. Auf den ersten 
Blick sieht dieser Vorgang eher einer Begünstigung als einer 
Strafe ähnlich. Doch dem ist nicht so. Beim Nachtdienst ist eine 
kürzere Arbeitszeit, es werden Ueberstnnden bezahlt nnd ist auch 
die freie Zeit dann länger und günstiger. Beim Tagdienst ivird 
die Stunde von 6 bis 7 Uhr früh als Ueberstunde entlohnt und 
der Kohlenarbeiter erhält am Schluffe des M onats mehr ans- 
bezahlt. Ein .M ehr", das bei der hier herrschenden Teuerung sehr 
ins Gewicht fällt. Diese Bonifikationen sind nun dem Kohlen­
arbeiter S  t r  e m p f l durch die Willkür des Vorstandes auf Grund 
der Denunziation des S t r  a l z  entzogen, und der Teutone freut 
sich ob seiner Tat. Der Grund der Denunziation liegt aber in 
rein gar nichts anderem als darin, daß S t r e m p s l  nicht der 
deutschen Organisation angehört, in welcher sonst für gewöhnlich 
die Angehörigen der verschiedensten Nationen vereinigt sind. D as 
geht daraus hervor, daß S t r a l z  und Konsorten bei jeder Ge­
legenheit den Kohlenarbeiter S t r e m p s l  kurz als „den Win- 
dischen" bezeichnen. M it dem Deutschtu,n des S t r a l z  werden 
wir unS ein andermal eingehend befassen und geben uns vorder­
hand der Hoffnung hin, daß, wenn schon die Objektivität des 
Heizhausvorstandes abhanden gekommen sein sollte, er wenigstens 
nicht solchen Denunzianten aus den Leim gehen solle. Wir ver­
langen aber auch, daß S t r e m p s l  wieder in seine früheren 
Rechte eingesetzt und die Isolierung desselben von den übrigen 
Arbeitern ausgehoben wird, denn diese Verfügung ist keine Strafe, 
sie ist eine Barbarei und übersteigt die Grenzen des Macht­
bereiches eines Heizhausleiters.

Thalheim. Alle noch so gut gemeinten Erlässe und Zir­
kulare der oberen Behörden müssen ihren Ziveck verfehlen, wenn 
sie arbeitet- und bedienstetenseindlichen Leuten wie dem S tations­
vorstand von Thalheini zur Durchführung anoertm ut werden. 
Is t  ein Zirkular oder ein Erlaß noch so klar und greifbar und 
wird m it diesem den Bediensteten ein gewisses Recht gewährt, 
so findet der Vorstand von Thalheim, Adjunkt S c h w e i g e r ,  
noch immer ein Haar drin, wonach er dieses eben von der 
oberen Behörde zngestandene Recht konfisziert. I n  Thalheim 
sind Weichenwächter, die schon vier bis fünf Monate k e i n e n  
f r e i e n  T a g  erhalten haben, nu r weil dem Herrn Sc hwe i ge r  
nicht in feinen Kopf geht, daß ein Wächter, bitte ein ganz ge­
wöhnlicher Wächter, einmal int Monate 48 Stunden frei haben 
sollte. Und trotz des klaren W ortlautes des Amtsblattes Nr. 31, 
Zirkular Nr. 110 vom 20. J u l i 1903, verweigert er ihnen dennoch 
unter nichtssagenden, unbegründeten Ausreden die Gewährung 
dieses freien Tages. Hören wir das Zirkular selbst, das lau tet: 

. G e w ä h r u n g  e i n e s  d i e n s t f r e i e n  T a g e s  i m  Wl o- 
n a t e  f ü r  W e i ch e n w ä cht e r.

Auf Grnnd der Eingabe von Weichenwächtern mehrerer 
Stationen um  Geivährnng turnusm äßiger dienstfreier Tage 
im M onat findet die t. k. Staatsbahndirektiou, gültig für alle

Stationen m it 16stündigem Weichenwächterdienst oder reinem 
Tagdienst, nachstehendes zu verfügen:

Gemäß § 58 der Dienstordnung können dem unter­
stehenden Personal seitens der Dienstvorstände Urlaube bis zu 
drei Tagen gewährt werden, wenn keine Substitution nötig 
ist. Zur Vereinfachung wird gestattet, dem Weichenwüchter über 
jemals gebrachte Bitte einmal im M onat ohne vorheriges 
diesbezügliches Ansuchen an die k. k. Staatsbahndirektion einen 
dienstfrei eit Tag zu gewähren, doch ist der bezügliche Bestell­
schein vorher zur Genehmigung anher vorzulegen. Hierdurch 
ist jeder Wächter aus Strecken m it Nachtdienst 48 S tunden und 
auf Strecken ohne Nachtdienst 36 Stunden frei.

Die dienstfreien Tage der Weichenwüchter im vorhinein 
sestzufctzen, erachtet die k. k. Staatsbahndirektion nicht für 
zweckmäßig, da der Mangel an  Substituten eine Erhaltung 
festgesetzter dienstfreier Tage häufig unmöglich machen würde 
und außerdem den Wcichenwächtcrn, welche die dienstfreien 
Tage erfahrungsgemäß zu Feld- und Gartenarbeiten ver­
wenden, m it freien Tagen, welche sie selbst wählen können, 
viel besser gedient sein dürfte.

Der nach § 59 der Dienstordnung den Bediensteten ge­
bührende Erholungsurlaub wird durch die mehrerwähnten 
dienstfreien Tage nicht berührt, ivohl aber verlieren die Weichen­
wächter in Monaten, in welchen sie ihren Erholungsurlaub 
oder einen mindestens dreitägigen Urlaub genosten haben den 
Anspruch auf den mehrgenannten dienstfreien Tag."

Es wäre sehr empfehlenswert, wenn Herr S c h w e i g e r  
seitens der Staatsbahndirektion belehrt werden würde, daß nicht 
er der Vorgesetzte der Staatsbahndirektion, sondern diese seine 
Vorgesetzte Behörde ist, deren Anordnungen er strenge durchzu- 
sühren habe. D as zitierte Zirkular ist klar genug, mit auch vom 
Herrn Schweiger verstanden zu werden. Sollte er aber trotz 
dieser M ahnung nicht seine Pflicht erkennen, dann werden wir 
trachten, sie ihm etwas deutlicher beizubringen.

Lichtenau in  B ühn ten . (D i e A g e n d e n  d e u t s c h e r  
L a n d s  m a n n m i n i s t e  r.) Der Lichtenaner Gemeinberat will 
die Sozialdemokratie mit Stum pf und Stiel ausrotten und hat 
damit angefangen, aktive Eisenbahner nmzubringen. I n  Lich­
tenau ist seit dem Jahre 1904 Genosse J i l i ö t t y  Verschubauf- 
seher. Er hat sich durch seine politische Gesinnung im hohen 
Grade die Gehässigkeit der Lichtenaner Gemeindegewaltigen zn- 
gezogen und diese beschlossen sein Berberben.

I n  ö f f e n t l i c h e r  Gemeinbeansschußsitzung erklärte der 
Vorsitzende derse lb en , ber Gemeinbevorsteher, ganz unverfroren: 
»Wir haben in Lichtenau einen Kritikaster, den StationSanfseher 
J i r i e n y ,  der muß hinaus. Ich >var beim Vorstanbstellvertreter 
<daS ist der siibstitnierenbe Neservebeamte B a m b e r g e r  ans 
P r a g )  gewesen, habe m it ihm bieSbezüglich gesprochen und der 
Herr Statiousvorstandstcllvertrcter erklärte nur, daß-sich bei der 
Direktion diesbezüglich nichts machen lasse, daß m an dort den 
M ann nicht herausbekmnme. Er hat mir aber den R at gegeben, 
mich an den Minister Dr. S c h r e i n e r  zu wenden, da kommt 
der M ann ganz gewiß aus Lichtenau hinaus." Der Gemeinde« 
V orsteher von Lichtenau hat in seinem Dünkel a ls  Gemeinde­
beherrscher aus der Schule geschwätzt. W ir werden dafür sorgen, 
datz er van der Aufsichtsbehörde der Gemeinde Lichienan in bie 
Grenzen seiner Auttsbesugitisse gewiesen wirb. Dümmer und 
brutaler ist von einem dentschnationalen Genteindcfunktionär die 
Amtsgewalt noch nicht mißbraucht worden, a ls  vom Gemeinde­
vorsteher von Lichtenau.

D as Erteilen derartig humaner Ratschläge soll aber auch 
Herrn B a m b e r g e r  teuer zu stehen kommen. B a m b e r g e r  
mag ja das Getriebe hinter den Kulissen richtig einschätzcn. Aber 
wir wollen sehen, wer sich m it ihm hierin öffentlich identifizieren 
wird und wer von der B ahiw erw aU ung den M nt aufbringen 
wird, das Erteilen derartiger Ratschläge gntzuheißen. Der deutsche 
Landsmannininister Dr. S c h r e i n e r  wird sich für die Bloß­
stellung seiner nichtossiziellen Tätigkeit bei Herrn B a m b e r g e r  
und dem Gemeindevorsteher von Lichtenau bestens bedanken. 
Sollte Exz?<lenz S c h r e i n e r ,  um m an der Sache auf der S pur 
ist, doch den traurigen M ut ausbringen, bei der Vernadernng 
dieses Eisenbahnbediensteten mitzuwirlen, werden w ir die breitere 
Oeffentlichkeit vonderTütigkeit dentscherLandSmannniinister unter­
richten. W ir glauben aber, daß man, dank der Geschwätzigkeit 
deS Gemeindevorstehers, die Sache lieber ableugnen wird, so 
weit sich dies tun läßt, denn u m  die Erklärungen in der öffent­
lichen Gemcindeausschnßsitzung werben diese Herren schwer hernni- 
kommen. Wie schön lassen sich doch bei einigen Anpassungen die 
Dichterworter an den Lichtenaner Gemeindevorsteher anwenden: 

Gott gab uns nur einen M und,
Weil zwei M anier ungesund.
Denn mit einem Maule schon 
Schwätzt zuviel der Erdeusohn. - 
Hätte er der M anier mehr,
F räß ' und schwätzt' er noch viel sehr.
Hat er jetzt das M aul voll Brei, <
M uß er schweigen, unterdessen 
Hätte er der M äuler zwei,
Schwätzte er sogar beim Fressen.

Nus den Organisationen.
Z w ittan . (E i s e n b a h n e r v e r  s a  m m l u  n g.) Am 

12. September findet in Zw ittan eine Eisenbahneroersammlung 
um 3 Uhr nachmittags im  Arbeiterheim m it der Tagesordnung: 
„ D e r G e s e t z e n t w u r f  ü b e r  d i e S o z i a l v e r s i c h e r u n g  
u n d  d t e V e r s c h l e c h t e r u n g  b e r U n s a l l v e r s i c h e r u n g  
d e r  E i s e n b a h n e r "  statt. Referent ans B rünn. ES ist Pflicht 
jedes Söeoienstcten, bei dieser Versammlung zu erscheinen.

Der Einberuser.

Verschiedenes.
Etue Köpeuickiade oitf der Eisenbahn. Eine inter­

essante Geschichte, die einigermaßen an den Streich des Hanpt- 
ntanneS von Köpenick erinnert, wird ans Fiume gemeldet : Der 
S  p e i s e w a g g o n, der m it dem Fium aner Schnellzug Nr. 1001 
aus Fiume am 24. v. M. abends abging, wurde v o 1 l st ä n d i g 
a u s g e p l ü n d e r t .  Die Angestellten des Speisewaggons er­
hielten in Sarosd, der Kreuzungsstation der Züge, die von 
Fiume nach Budapest und umgekehrt verkehren, ein Telegramm, 
welches in  Budapest m it der Unterschrift des Kontrollors Elemer 
K o v a e s  aufgegeben worden war, in  dem das Personal ange­
wiesen wird, den Speisewagen zu verlassen ünd den Angestellten 
der W agones-Lits zu übergeben und mit dem au 3 Budapest nach 
Fiume verkehrenden Schnellzug wieder nach Fiume zurückzu­
kehren. Die Angestellten Übergaben in  Sarosd einem in die 
Uniform der W agons-Lits gekleideten Kontrollor die Barschaft 
und die Vorräte der Speisewaggons, da er sich m it einem Tele-- 
gramm legitimierte, und kehrten m it dem Zuge der erhaltenen 
Instruktion gemäß nach Fiume zurück. Erst in Budapest stellte 
es sich heraus, d a ß  e s  sich u m  e i n e n  B e t r u g  h a n d l e .  
Seit Speisewaggon hat der verkleidete Kontrollor des Wagons- 
LitS vollstänbig geplündert und ist auf der nächsten S tation  
durchgebrannt. Die Untersuchnng wurde eingeleitet.

Hygienische Bemerkungen ;n r Sonntagsruhe. Die 
Sonntagsruhe ist vor allem eine hygienische Einrichtung, geschaffen 
um dem abgearbeiteten Körper und Geist Erholung z u , geben 
und die ErmüdnngSstoffe ans dem Körper zu entfernen. Nicht 
immer wird aber der Sonntag  in gesundheitsgemäßer Weise 
verbracht. Damit aber die Sonntagsruhe ihre wohltätige Wir­
kung, ausüben kann, und nm Montag ansgeruhte und arbeitS- 
lustige Menschen die Werktagswoche beginnen, muß der Sonntag 
in vernünsttger Weise zur Erholung dienen und nicht etwa zu 
ermüdender Ueberanstrenguna benutzt werden. Ein Sonntags­
ausslug ist zum Beispiel nicht m it der erquickenden Anregung
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verbunden, wenn er starke körperliche Ermüdung herbeisührt. 
Für Gesunde und Kräftige ist es zwar durchaus zuträglich, wenn 
ifte sich ordentlich ausarbeiten und am Abend recht körperlich 
müde ins Bett kommen, sie schlafen dann um so fester ein und 
find am anderen Morgen frisch und kräftig. Bei Schwächlichen, 
Blutarmen, Nervösen, Ueberarbeiteten ist aber die Wirkung eine 
andere: Sie schlafen spät ein, schlafen unruhig und fühlen sich 
am anderen Morgen wie zerschlagen. Dr. D o r n b l ü t h hat oft 
^Nervöse, die ihr Befinden bei den SvnntagSausflügen lobten 
und chre Werktagsbeschäftiguna als Quelle aller Leiden hin­
stellten, veranlaht, Versuchshalver einmal am Sonntag mit ge­
ringerer körperlicher Anstrengung, meistens im Freien ruhend 
zu verbringen und es zeigte sich, daß in einer Anzahl von 
Fällen das Befinden am Montag entschieden besser und die 
Leistungsfähigkeit viel größer war. Es ist sehr schwer, das von 
vornherein zu bestimmen. Ein gewisser Vorteil ermöglicht na­
türlich die allgemeine Körperbeschaffenheit. Kräftige und gesund 
aussehende Menschen können sich regelmäßig etwas mehr zu­
muten, _ auch die zu einer gewissen Körperträgheit neigenden, 
Fettleibige, an reichlichen Alkoholgenuß. Gewöhnten brauchen sich 
riicht vor einer ordentlichen Ermüdung zu fürchten, dagegen 
müssen erregbare zarte Menschen vorsichtiger sein.

Der merkwürdige Beichtstuhl. „Sie, Mesner/ sprach 
der Pfarrer, „Sie geben kein gutes Beispiel; ich muß Sie doch 
einmal an Ihre Pflicht erinnern. Sie sind nun schon vier Jahre 
in meinem Dienst und waren nicht ein einziges Mal beichten.'

»Aber, Herr Pfarrer, Herr Psarrer I Sie kennen doch meinen 
Lebenswandel; es wrrd ja nicht notwendig fein."

, »Das muß ich besser wissen," brauste der P farrer aus. 
.Und das beste ist, w ir nehmen sofort diese wichtige Handlung 
vor. Knien S ie  sich zum Beichtstuhl.'

Da half nun nichts mehr. Der Pfarrer fetzte sich in den 
Beichtstuhl und sprach salbungsvoll zum Gitter hinaus. Der 
Mesner aber schien die Sprache verloren zu haben und wollte 
mit dem Bekenntnis nicht heraus. Na, dachte der Psarrer, du 
mußt ihm nur auf feine Sünden helfen.

„Warum trinken Sie denn morgens immer von meinem 
Wein?" fragte er den Mesner.

Als wieder keine Antwort erfolgte, rief er laut: „Ich frage 
Sie, warum trinken Sie denn immer meinen Wein ? 1"

«Ja, sind Sie denn stumm/ rief der Psarrer endlich, aus 
dem Beichtstuhl tretend. „Warum antworten Sie nicht ?*

„Herr Pfarrer, ich habe da draußen keine Silbe gehört. 
Entweder ist bas ein W under o d e r. . .  Knien S ie  doch einm al 
selber her.“

Nach längerem D isput und um  der Sache auf der Grund 
zu kommen, mußte der P farrer auf den Vorschlag eingehen. D er 
Pfarrer hatte schon das O hr am  Loch, als der M esner in  den 
Kasten kroch. N un fragte der M esner: „Herr Psarrer, wer w ar 
den gestern abend bei meiner A lten ? '

Doch, o Wunder I Keine Antwort des Pfarrers erfolgte.
»He,r r  P fa rre r! W er hat denn gestern abends bei meiner 

Alten geschlafen?'
wirklich'nichts^'^^ ^  6et Psarrer, „man hört da draußen

Literatur.
S „ S o  unser Leben . . . "  R o t e  S i e d e t  von ©tuest 

a b  r  i. Verlag von Brüder S  u s c h i tzky, W i e n - L e i  p z i  g 1909. 
diesem Titel hat der Verfasser soziale S tim m ungsm otioe 

Irisch zu verwerten versucht. E r hätte das nicht tun  sollen. 
Mancher Gedanke, [den er in  einen gequälten Reim hinein« 
gelegt hat, hätte sich in  einem Leitartikel besser aussühren 
lassen. S o  zum Beispiel wenn er vom Kapital sagt:

Meine Sklaven seid ihr alle nur.
Gefesselt und geknechtet,
Und was nicht meinesgleichen ist,
W ird getreten und entrechtet.
Von deiner srüh'sten Lebensstunde 
Bis zur Totenbahr'
Mußt du mir stetig fronen,
Mir opfern, Proletar!

. Das ist einfach schauderhaft. Daß Herr F a b r i von einem 
Reim keine Ahnung hat, ist noch nicht alles. Und daß er dichtet, 
ohne eine Stimmung je verspürt zu haben, ist schließlich auch 
i Prwatsache. Aber wenn solcher Schund den Arbeitern zu 
1 " r- 20 H. aufgehalst werden soll, dann ist das eine Zumutung, 
gegen die man sich zur Wehr setzen muß. z. l.
. B ild ll iig s a rb e it .  B lätter sür das Bildungswesen ver 
deutschen Sozialdemokratie in  Oesterreich. Erscheint acht- bis 
zehnmal jährlich. Verlag, Wie», VI., Mariahilserstraße 89 A. 
Jo h rcsp m s bei direktem Bezug vom Verlag 2 Kr. (Mk.). I m  
Buchhandel 3 Kr. Die erste Nummer auf Verlangen gratis.

Im  letzten Jahre hat sich überall mehr als je das Be­
streben geltend gemacht, die prinzipielle Schulung der Partei- 
0ent)jsen zu fördern. I n  den Dienst des Arbeiterbildungswesens 
L J'.* auch die neue Zeitschrift, die vom Unterrichtsausschuß 
der Wiemt Arbeiterorganisationen gegründet worden ist. Es 
handelt sich hierbei um etwas völlig Neues Schon lange ist es der 
Wunsch vielst Genossen, die in die Gedankenwelt des Sozialis­
mus eindtingen wollen, einen F ü h r e t  u n d  B e r a t e r  zu 
besitzen. Die .Bildungsarbeit" hat sich die Ausgabe gestellt, allen 
Genossen an die Hand zu gehen, die lernen wollen, und sagt 
ihnen, w t e sie lernen sollen. Die erste Nummer der Zeitschrift, die 
uns vorliegt, läßt uns hoffen, daß wir endlich in der Partei das 
k o m m e n  ^  Hilfsmittel zur Hebung der Arbeiterbildung be-
„  DasLjlatt darf unserer Ansicht nach in keiner noch, so 
kleinen Ortsgruppe oder Lokalorganisation fehlen. Größere sollten 
eS rvoljl nicht bloß für sich, sondern auch für ihre Vertrauens­
männer, Bibliothekare und Referenten abonnieren. Denn hier 
wird endlich allen lerneifrigen und zum Lernen verpflichteten Ge­
nossen em Mittel in die Hand gegeben, das vorzügliche Dienste 
“ 1l’en muß. Darum wünschen wir der neuen Zeitschrift im 
Interesse der Partei die weiteste Verbreitung.

Sprechsaal.
D ie W iener Arbeiterschule.

Die Wiener Arbeiterschule, die nach wie vor unter
nCt- ltVn0 des Wissenschaftlichen Vereines „Zukunft"
steht, wird am 1. Oktober mit zwei Kursen wieder
eröffnet.

zwei Jahre (jedesmal von 
findet Dienstag und Freitag 
abends im Verbandsheim,

. ------„ - -p o u - j , ............r ~, statt. Die Schüler haben in
jedem der vier Semester einen Beitrag von 2 Kronen zu 
entrichten, der in zwei Raten gezahlt werden kann.

Der Lehrplan ist folgender:
E rs te s  S c h u lja h r .

Erstes Semester.
A. A l l g e m e i n e  S t a a t e -  u n d  Ge f e l l f c hn f t 8* 

l e h r  e. Die sozialen Verbände. Herrschaft und Vertrag. 
Anarchismus. Liberalismus. Sozialismus. — Die antike Ge­
sellschaft.

B. V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e .  Wirtschaftsgeschichte 
deS deutschen Volkes. Grundbegriffe der Nationalökonomie.

C. G e s c h i c h t e  d e s  S o z i a l i s m u s .  Thom as 
More. Die Klassenkämpfe in  der französischen Revolution 
Babeauk. E i I  it-Sim on. Fourier.

w9** E ise n b a h n » » ." Nr. 26

Der Unterricht, der 
Oktober bis Mai) währt, 
von »/,8 bis lLlO Uhr 
VI. Küniaseaaaas e Nr. 10.

D. O e s t e r r e i c h i s c h e s  R e c h t .  Die Verfassung 
Oesterreichs (geschichtlicher Abriß). Die Staatsgrundgesetze samt 
den Ausführungsgesetzen. Die gesetzgebenden Körperschaften, ihr 
Wahlrecht und ihre Geschäftsbehandlung. Die gemeinsamen 
Angelegenheiten.

Zweites Semester.
A. A l l g e m e i n e  S t a a t s -  u n d  G e f e i t *  

s c h a s t S l e h r e .  D as Christentum und die feudale Ge­
sellschaft.

B. V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e .  Theorie und Praxis 
der Gewerkschaften. Die Gewerkschaftsbewegung in  England. 
Deutschland und Oesterreich.

C. G e s c h i c h t e  d e s  S o z i a l i s m u s .  Robert Owen. 
Geschichte des Chartism us. Die deutsche Revolution.

v . O e f t e r r e i c h i s c h e S  R e c h t .  Die Behörden­
organisation. D as Verwaltungsverfahren. Der Zivil- und 
Strafprozeß.

Zweites Schuljahr.
Erstes Semester.

A. A l l g e m e i n e  S t a a t s -  u n d  G e s e l l s c h a f t s ­
i e h  r  e. Der S ta a t der Neuzeit. Macchiavelli und der Absolu­
tism us. D as Naturrecht und die Repräsentativversassung. Die 
englische Revolution. M ontesquieu und der Konstitutionalismus. 
Rousseau und die Republik.

B. V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e .  W ert und Mehr­
wert. Die Teilung des Mehrwertes in  Unternehmergewinn, 
KapitalzinS und Grundrente. Handels- und Finanzkapital. 
Kapitalism us und Landwirtschaft.

6 . G e s c h i c h t e  d e S  S o z i a l i s m u s .  Die Wirk­
samkeit von Marx, Engels und Lassalle in  der Zeit von 1847 
bis 1863. LafsalleS Agitation.

v . O e f t e r r e i c h i s c h e S  R e c h t .  Arbeiterschutz. Ar­
beiterversicherung. Gewerbeordnung.

Zweites Semester.
A. A l l g e m e i n e  S t a a t s -  u n d  G e s e l l s c h a f t ö ­

l e  h r  e. Der S taa tsbürger und die S taatsgew alt. Menschcn- 
und Bürgerrechte. Die Organisation der S taatsgew alt. Volks­
vertretung. Wahlsysteme. Die O rganisation der Rechtsprechung.

B. V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e .  Die moderne W irt­
schaftspolitik.

6. G e s c h i c h t e  d e s  S o z i a l i s m u s .  Die deutsche 
Sozialdemokratie. Die In ternationale . Die österreichische Sozial­
demokratie bis Hainfeld.

D. O e f t e r r e i c h i s c h e S  R e c h t .  Bürgerliches Recht 
(M ietsvertrag, Eherecht, Eltern- und Kinderrecht, Ratengesetz).

I n  die Arbeiterschule werden n u r  o r g a n i ­
s i e r t e  Arbeiter und Arbeiterinnen ausgenommen.

Diejenigen Genossen und Genossinnen, die den 
e r s t e n  Kurs besuchen wollen, müssen ein s c h r i f t l i c h e s  
Gesuch b i s  s p ä t e s t e n s  1 6 . S e p t e m b e r  an 
Genossen Robert D a n n e b e r  g, VI. Mariahilferstrahe 
Nr. 89 A, einsenden.

Die Anmeldung muß enthalten:
1. Namen und Adresse des Bewerbers.
2. Beruf.
3. Alter.
4. Angabe der Organisationen, denen der Genosse 

angehört. (Funktionäre und Angestellte der Gewerkschaften, 
Krankenkassen rc. mögen sich als solche bezeichnen.)

5. Vorbildung (Volks- oder Bürgerschule, volks­
tümliche Hochschulkurfe, Lektüre und dergleichen). Genossen, 
die im vergangenen Unterrichtsjahr einen V o r t r a g s ­
z y k l u s  besucht haben, sollen dies a n f ü h r e n.

Jeder Anmeldung mutz außerdem eine E m pfehlung 
d e r  O r g a n i s a t i o n  beiliegen, der der Bewerber 
angehört.

Anmeldungen, die nicht allen angeführten Bedin­
gungen entsprechen oder später als am 16. September 
einlangen, werden n i c h t  b e r ü c k s i c h t i g t .  D a die 
Schülerzahl beschränkt ist, b e h ä l t  sich der Verein 
„Zukunft' die A u s w a h l  unter den Bewerbern mit 
entsprechenden Gesuchen vor.

Die Genossen, die im Vorjahr den ersten Kurs der 
Arbeiterschule besucht haben und nun in den z w e i t e n  
K u r s  eintreten wollen, haben sich gleichfalls s c h r i f t ­
l i ch b i s  z u m  1 5 . S e p t e m b e r  bei Genossen 
D a n n e b e r  g, VI. Mariahilferstrahe 89 A, zu melden. 
Die Anmeldung muß den Namen, die Adresse, den Beruf 
und die Organisation des Bewerbers enthalten. Verspätete 
oder unvollständige Anmeldungen werden nicht berücksichtigt.

I n  der zweiten Hälfte des September erhalten alle 
Bewerber eine Verständigung.

Genossen, die eine A u s k u n f t  in den Angelegen­
heiten der Arbeiterschule vor Absendung ihres Gesuches 
wünschen, mögen sich an Genossen Danneberg wenden.

O ffene  A n f r a g e n .
A n die k. k. Staatsbahndirektion in W ien.

D as Wächterpersonal der k. k. Bahnerhaltungssektion 
Wien I I  b i t t e t  u m  E i n f ü h r u n g  d e r  G e h  a l t S -  
z e 11 e I. wie selbe bei der Bahnerhaltungsfektion W ien III 
bereits eingeführt sind.

Durch das Fehlen einer GehaltSliste, respektive deren Ein­
sichtnahme und Unterschrift ist das Wächterpersonal das ganze 
J a h r  nicht in  der Lage, sich übet die H ö h e  d e r  A b z ü g e  
u n d  d e r  G e b ü h r e n  z u  o r i e n t i e r e n .

D i e  B e t r o f f e n e n .

A n  die r. r. Staatsbahndirektion Villach.
An dem Bau der Familienhäuser in Badgastein ist ein Vor- 

nrartgfchreiten nicht zu erkennen. E s ist kaum wahrzunehmen, ob 
der B au  betrieben wird oder ob er stille steht. Dies erweckt den 
Anschein, a ls  wenn seitens der Bahnverwaltung diesem Bau 
kein Augenmerk auS dem Grund geschenkt wird, weil für Sönhtv 
bedtetmete und m it M itteln des PtovisionSsondS gebaut wird. 
Sine Kontrolle sowohl betreffs des VorwärtSschrcitens des Baues, 
als auch betreffs der Q ualitä t des beim B an verwendeten 
M aterials wäre dringend notwendig.

D ie  B e d i e n s t e t e n  v o n  B a d g a  s t e i n .

A n die k. k. Stäätsbähndirektion Triest.
Die Bediensteten feer BahnerhaltungSsektion und dcs Heiz­

hauses Aßling, welche für Legitimationen die Photographien ein­
schickten und den vorgeschriebenen Betrag erlegt haften , was 
protokollarisch festgestellt wurde, h a b e n  b i s  h e u t e  f e i n e  
L e g i t i m a t i o n e n  e r h a l t e n  u n d  e r s u c h e n  d a h e r  
u m  d i e V e t a b f o l g u n g  d e r s e l b e n .

Die Bediensteten, welche in  B irnbaum  wohnen, haben ein 
Gesuch eingereicht, daß ihnen d i e  L e b e n s m i t t e l s r e i -  
f c h e t n e  a u c h  f ü r  G ö r z  u n d  K r a i n b u t g  a u s g e ­
s t e l l t  w e r d e n  und haben bis heute keine Erledigung be­
kommen und bitten u m  b a l d i g e  u n d  g ü n s t i g e  E r l e ­
d i g u n g  i h r e s  G e s u c h e s .  D i e  B e t r o f f e n e n .

A n die Direktion der privilegierten österrei­
chisch-ungarischen Staatseisenbahngesellschaft 

in  W ien.
I s t t8 der löblichen Direktion bekannt, daß in  der S tation  

Kralohof der Vorstand seine N atnralwohnung a ls Scheuer be­
nützt und die Lokalitäten voll Heit h a t?

E s besteht die Gesahr, daß im Falle eines Brandes der 
die Nebenwohnung bewohnende Bedienstete nicht einmal sein 
nacktes Leben retten kann. U m  A b s c h a f f u n g  d i e s e s  Z u ­
s t a n d e s  b i t t e t  D e r  B e t r o f f e n e .

A n die k. k. Staatsbahndirektion W ien.
I s t  eS einet k. k. StaatSbahndirektian bekannt, daß die 

Wächter in  der S ta tion  W i l h e l m s b u r g  in  der Nacht 
während der ZugSpaufen die ankornmenden Züge im  W a r t e ­
s a a l  erwarten müssen ? Ein vom Herrn Stationsvorstaud 
herausgegebener Befehl träg t den diensthabenden Beamten auf, 
die Wächter zu überwachen, ob sich selbe im W arteraum  aus-

fialtcn. Die Wächter hören im  W arteraum  weder S ignale noch 
oiist etwas und ist der W arteraum  bekanntlich kein Wächter­
oder Signalposten. Erlaubt sich ein Wächter, den W artesaal zu 

verlassen, so wird et zur Anzeige gebracht und m it S trafen  be­
droht. U in  b a l d i g e  A b h i l f e  b i t t e n  e i n e  l ö b l i c h e  
k. k. S t a a s b a h n d i r e k t i o n

D i e B e t r o f f e n e n .

A n das hohe k. k. Eisenbahnministerium.
Die Bediensteten der S tationen T e p l i t z - W a l d t o r ,  

E i c h w a l d  und M o l d a u  der k. k. Staatsbahndirektion P rag  
erlauben sich an  das hohe k. k. Eisenbahnministerium die höflichste 
Anfrage zu richten, ob ihr Gesuch vom 9. M ai 1907 um Fahrt« 
ennäßigung auf der elektrischen Kleinbahn T e p I i t z  - Ei ch-  
w a l d noch nicht erwogen ist und ersuchen die in  den Beilagen A 
und B Gefertigten um  baldige Erledigung.

A n die k. k. Staatsbahndirektion P rag.
Die Wächter der Bahnerhaltungssektion Teplitz-Waldtor 

von Rosenbach bis Kosten-Haan lehnen bei dem ihnen ausgezwun­
genen neuen, bedeutend verschlechterten Dienstturnus, in welchen 
sechs Nachtdienste fallen und nur zwölfstündige Ruhezeiten vor­
gesehen sind, angesichts deS starken Verkehres und der Gefähr­
lichkeit der durch Kohlenbergwerke und Abbaue führenden Strecke, 
die eine sorgfältige Begehung insbesondere in  der neuen Strecke 
Kosten-Haan erfordert, jede Verantwortung ab. Bei etwas gutem 
Willen könnte ohne wesentliche Kosten und ohne Personalver- 
mehrung durch zweckmäßige Besetzung der Posten, beziehungs­
weise dadurch, daß m an auch die Streckenbegcher und Wächter 
ohne Posten, wie solche durch die Einstellung deS Walzwerkes 
vorhanden sind, in die Diensteinteilung zweckmäßig einbezöge, 
auch für hier eine Diensteinteilung m it 16 S tunden Dienst und 
16 S tunden Ruhe erstellen.

Die betroffenen Wächter ersuchen die k. k. S taatsbahn­
direktion P rag  um  Abänderung ihres Dienstturnnsses in  
diesem Sinne. D a s  W ä c h t e r p e r s o n a l .

A n die k. k. Staatsbahndirektion Villach.
Is t eS einer k. k. Staatsbahndirektion bekannt, daß den 

Weichenwächtern der S ta tion  Thalheim der freie T ag seit 
M onaten vorenthalten w ird ?

Um Abhilfe bitten D ie  B e t r o f f e n e n .

Allgem einer Rechtsschutz- und Gewerkschaftsverein 
für Oesterreich.

A ufruf!
Ortsgruppe Lundenburg. M it Zirkular 182 im 

57. Amtsblatt vom 27. Oktober 1908 wurde ein neues Verzeich­
n is der Lebensmittelelnfaufsstotionen herausgegeben, den Be- 
diensteten in der S tation  Lundenburg die Lebensmittelfreischeine 
nach Wien entzogen und den Bediensteten der übrigen S tationen 
dieser Zone solche nach Lundenburg erteilt. Nachdem die S tation  
L u n d e n b u r g  noch lange nicht a ls  Einkaufsstation Betrachtet 
werden kann, haben w ir zweimal eine Deputation zur k. k. Direk­
tion entsendet behufs Wiedererlangung der Freischeine nach Wien 
oder Errichtung einer Sebensmittclcinfaufsfitiale in  Lundenburg 
des SebensmittelmagaMNs Floridsdorf. Es wurde uns hierauf 
hohen O rts der Bescheid zuteil, daß die Wiedererlangung der 
Freischeine ausgeschlossen sei, nachdem für einzelne Stationen 
keine Ausnahme gemacht werden kann und die Errichtung einet 
Lebensmitteleinkaufsfiliale unmöglich sei, weil das Handels- 
gremium dagegen Stellung nim mt.

Zithern
aller System e,

Violinen
Grammo­

phone WaffenPhotogr. 
A pparate

S tativ -u . H enSkam craa 
n eu es te  Typen zu  b l l l  
P re isen  gegen bequem .

Monatsraten
von 3 Kr. an. llta s tr . 
Kam era-Katalog g rat.u . 
Irei. P o s tk a rte  genügt.

Bial ü  Freund
W ien  VI/SO

Goerz’
Trifider- Binodcs
für R eise , S p o rt, ja g » , 
T heater, M ilitär, M arine 
usw. gegen bequem e

Monatsraten
A ndere G läser m .bester 
Paris. O pt. zu  all. P reis. 
lll.G läserkala lg . gr.u.fr.

Bial S  Freund
W ien  VI/SO

und 8 d ia llp la h e n ,n u r  
prima Fabrikate, A u to ­
m a te n  m w . gegen gec.

Monatsraten
von 2 Kr. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.ir. PostU.genügt.

Bial & Freund
W ien  VI/SO

nach allen MetelermoS., 
Celli, Mandolinen, Gi­
tarren gegen geringe

Monatsraten
v. 2 Kr. an. 111. Katalog 
überSaitenlnstrumcnte 
grat.u.ir. Postk.genügt.

Bial & Freund
W ien  V I/50

D oppem in t., Drillinge, 
SdieibonbüA s., Revol­
ver usw . geg. bequeme

Monatsraten
Fadunfinn. Leitung. III. 
Wallen-Katalog grat.u. 
Irei. Postkarte genügt.

Bial 6  Freund
W ien  VI/SO
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E i s e n b a h n b e d i e n  s t e t e  u n d  A r b e i t e r !
. Wir sehen, bah w ir durch diese Maßregel den Geschäfts­
inhabern in Lundenburg gänzlich ausgeliefert sind und diese 
triumphieren bereits, dah ihnen ein doppelter Schachzug gelungen 
'st, indem das Personal von Lundenburg nicht nu r gezwungen 
fein wird, seinen Bedarf an allen Artikeln in  Lundenburg zu 
decken, sondern auch noch die nahen S tationen durch Erteilung 
der Freischeine nach Lundenburg bemüßigt sind, in  Lundenburg 
emzukcmfen. I n  Anbetracht dessen müssen w ir zur S e l b s t h i l f e  
greifen und haben wir in  einer Vollversammlung am 20. August 
1?09 nach vorherigen Beratungen beschlossen, in  Lundenburg ein 
eigenes LebenSinittelmagazin für Lundenburg und Umgebung zu 
gründen.

I n  dieser Versammlung wurden vorläufig fünf Ver­
trauensm änner gewählt, welche m it den vorbereitenden Arbeiten 
und Einkassierung der Mitgliedereinlage betraut wurden. Der 
Mindestbetrag einer Einlage betrügt 50 Kr., welcher auch in 
M onatsraten ä 5 Kr. erlegt werden Tarnt. F ü r die Einkanfs- 
summe der einzelnen Mitglieder werden nach Möglichkeit ent­
sprechende Dividenden auSgezahlt oder gutgefchrieben und ver­
zinst. Auch können Barbeträge über die Einlage hinaus gegen 
gute Verzinsung eingelegt werden. Diesbezügliche Erklärungen, 
Inform ationen und Mitgliederaufnnhmen finden jeden Montag 
nach 8 Uhr abends in Herrn Rud. W i m m e r  s  Gasthaus in 
lundenburg statt. Die Mitgliedschaft kann sich jeder Bedienstete 
und Arbeiter erwerben, wenn er die angeführten Bedingungen
erfüllt.

D as vorbereitende Komitee:
Anton H o l a f e k.

O r ts g r u p p e  L ran ren s fe s te . EL diene sämtlichen M it­
gliedern zur Kenntnis, daß auf die Dauer des Kurgebrauches 
des Genossen Adolf B e r g e r  Genosse K r a n h o f e r  m it dem 
Einheben der MitgliedSbeiträae betraut ist. M it der Führung der 
-Bibliothek ist Genosse Johann K l a u r  a betraut, der täglich Bücher 
ausfolgt oder zurücknimmt. I n  Unfall- und Nechtsfchutzangelegen- 
tiextciT haben sich die Mitglieder an den Obmann Genossen 
F r e i  oder an den Kassier Genossen F r e n e s  zu wenden und 
wird ersucht, derartige Angelegenheit sofort zur Anzeige zu 
bringen.

O r ts g r u p p e  K o m o ta u . Den geehrten Mitgliedern der 
Ortsgruppe Komotau diene zur Kenntnis, daß die M e n d t S »  
v c v , a m m l u n g e n  am  Sonntag  nach dem 17. eines jeden 
M onats abgehalten werden, und findet die erste am 19. Sep­
tember 1909, nachmittags 2 Uhr, im Arbeiterheim (früher 
Hümmerles Gasthaus), Glockengasse, Komotau, statt. Werte Ge» 
"vssen I Pflicht eines jeden einzelnenist es, diese Versammlungen 
fleißig zu besuchen sowie solche Notizen zur Kenntnis zu nehmen.

O r ts g r u p p e  Tetk'chr», E s diene den geehrten M it­
gliedern zur Kenntnis, daß die M o  n a t s v e  r s  a i n  m l n n  g 
am Sam stag  den 11. September 1909, um 8 Uhr abends, im 
Gasthaus »zur Tanne" in Tetschen stattfindet.

Um regere Beteiligung bei den Versammlungen werden 
die Genosjen dringend ersucht.

® via & v a p p t K ön ig irchof. S am stag  den 18. September 
1909 findet um 7 Uhr abends in Gasthaus der F rau  Anna 
M ucker eine E i s e n b a h n e r  V e r s a m m l u n g  statt. Tages­
ordnung : S ie  Automatik. Die Regulierung der Verhältnisse der 
Eyenbahnbediensteten. Referent aus Prag.

Die Mi t g l i e d e r v e r s a m m l u n g e n  finden jeden 
«onntag nach dein 1. des Monats bis auf weiteres im Gasthaus 
der Frau Anna Rücker statt.

O r ts g r u p p e  K e o r ir r s d s r f . Es wird den geehrten M it­
gliedern zur Kenntnis gebracht, daß sich die B i b l i o t h e k  
wegen Umbau des Hauses des Arbeiter-Konsumvereines ab 
1. September m  Herrn . H a i d e n s  Gasthaus befindet und die

?b“ S ^ a t t f i « b c t .“ 1 ® °“ tna ° ° "  5 bis 7 Uhr
. . Die M o n a t s v e r s a m m l u n g e n  finden wie bisher 
jeden 1. im Monat statt, mit der Ausnahme, daß diese, wenn 

emen Sonn- oder Feiertag fällt, am darauffolgenden 
-BMiCiitog stattsinden. Es beruht daher dnS verbreitete Gerücht 
daß keine Monatsversammlung stattfindet, auf einem Irrtum! 
Die Kollegen werden ersucht zahlreich mit ihren Frauen in den 
Äwnatsversanimlnngen zu erscheinen.
. . . .  ,  A « M « . Sonntag  den 19. September l. I .
m it E o rtrcuj°[ia11 Um a6enbs eine Monatsversammlung

g .„  ( V e r e i n s o e r s a m m l u n g . )
A m  Montag den 13. September 1909 , um 8 Ulir abends findet 
im Vereinslokal, Gasthaus Thürler, I. Stock, eine öffentliche Ver- 
- ln sv e r sa m m lu n g  m it  folgender Tagesordnung sta tt: 1 . Die neue 
A utom atik  und ihre Wirkungen auf die in  den Mittelgehalts- 
S  ftehcndeii Dtetter. 2. Die Lage der Blocksignaldiener und
m,? srn̂  „ 9ieterent Genosse Josef S o mme r f e l daus Wien, Blocksignaldiener und Mitglied der Kentralversonal-
f?™ .®011- Anbetracht der wichtigen Tagesordnung ist es Wicht 
sämtlicher Bediensteteii der k. k. Staatsbahn, zu dieser SBerfittnnt-
S S S eS 3u"omm£?en toir 01,(6 Bediensteten.dieser

ZaM elle H alle i,.. (Wahl der Wächt erver t r auens ,  
mä n n e  r.) Es dtene_ den Wächtern der Bahnerhaltungssektion 
Salzburg zur Kenntnis, daß in der Wüchterversammluug im 
Angiist in Hallein die Genossen F r a u e n l o b ,  Wächter in 
Parfch tmdFranz L e i t t i e r ,  Wächter 16 bis 17 in Vigaun, als 
Sektio-isvertrauensmanner der Streckenwächter gewählt wurden. 
Wir hoffen, daß nicht allein die Wächter den Obgenannten Ver­
trauen entgegenbrmgen werden und ihre Beschwerden entweder 
rl .̂s ° jCl .,,n 'Mündlichen Wege diese Mitteilen werden,
sondern datz auch ente löbliche k. k. Bahnerhaltungssektion Salz­
burg gegenüber den Vertrauensmännern der Wächter eine andere 
oteflitng emnehmcn wird, als sie es bisher getan hat. Wenn 
aber die -^achter ihre Dienstzeit geregelt wissen wollen und wenn 
r?,x »,C« Ẑ nrr6UCrJilltnt”e' welche hier nicht zu beschreiben

s a? 1° ?"ssen sie sich enger zusammenschiießen 
und den Vertrauensmännern wie eine Festungsmauer den

Strcchwal
t°.n ld zu übergeten. Diejenigen Mtglieber' 

welche Bibliotheksbücher ausgeliehen haben, werden ersucht, die. 
fei 9lLroc8en Anlegung eines Inventars rückzustellen.
^  sin t  ?  • J e c n c t  bekannt, daß jeden zweiten Sonntag
im U!ouat, nachmittags nach 3 Uhr, im Vereinslokal eine Zu- 

. roo Vereinsangelegenheiten besprochen,
r,(wwnntr- r Mitgliedsbeiträge eingezahlt und Bibliotheks-

werden können. Die Mitglieder werden ersucht, 
snü i  t - n Monats die Beiträge zu entrichten, damitder Stafner auch seinen Verpflichtungen nachkommen kann.
- .  „  tortogt-ttyp» antpflko. ( Ve r e i nSve r  j a mml u n g . )

veranstaltet am 20. September 1909 
um 8 Uhr abends eine öf f ent l i che V ' 
l » «8 im Arbeiterheim in Semil. Tages».»..«, 
staatlichung der S. R. D. V. B. und der Oe. N 
Lage des Personals der beiden Bahnen."

Ortsgruppe 8r#dt a. d. M. ( E i s e n b a h n e r ­
v e r s a m m l u n g . )  S a m s t a g  den 11 . S ep tem b e r  1909 , präzise

e r e i n s v e r f a m m .  
ite
und die

ÄgeSordnung: „Die Ver-

\  Uhr nachmittags, findet int Hotel „zur Post"
s e n b a h n e r v e r s a  m m  l u nBruck a. d.M ., eine E i s e n b a h n e r v e r f a m m l u n a  statt. 

Tagesordnung: 1. D as Zirkular 385A .-1907 und die Einhal­
tung des im III. Absatz, Punkt 1, niedergelegten Vertrages. 
2. Die neue Diensteinteilung des Wächterpersonals. 3. Even, 
tuelles. Referent: Genosse Franz H e r z i g ,  Mitglied der Per- 
sonalkommission der Südbahn. Eisenbahner aller Stände, welche 
dienftsrei sind, mögen cs als ihre Pflicht betrachten, samt ihren 
grauen vollzählig in  dieser wichtigen Versammlung zu er­

scheinen. I h r  müßt bei schlechter Entlohnung und langer Dienst­
zeit viel umsonst leisten, daher w^llc jeder diese Stunde opfern, 
welche er bei der Versammlung zubringt, eS ist in  eurem I n ­
teresse gelegen. Daher ans, agitiert voii M ann zu M ann, welche 
dienstfrei sind.

O r ts g r u p p e  £ il tt .  ( V e r e i n S v e  r f a m m l u  n  g.) Am 
S a m s t a g  d e n  11.  S e p t e m b e r  l. I .  um  halb 8 Uhr 
abends findet im Salon des Herrn W i p p l i n g e r  (Wiener 
Reichsstraße) eine wichtige V e r e i n  s v e r s a m  in l n n g  statt. 
Die Mitglieder und deren Frauen soivie Gäste sind freundlichst 
eingeladen.

S c r m m L n n g s c L U S w e i s .
F ü r die streikenden Oberbauarbeiter der Strecke Sankt 

Michele-Adio sind uns von folgenden Ortsgruppen Streikunter­
stützungen zugekommen: Leobcrsdors Kr. "34-50, Loitsch 5'—, 
Pragerhos 2414, Cormons 4’60, Franzdorf 7 —, vom Personal 
der Strecke S t. Egndcn bis Nennkirchen 6'—, Sum m e Kr. 8124; 
in den letzten drei Nummern bereHS ausgewiesen Sfr. 923 98, 
wonach bis zum 7. September 1909 ein Gesamteinlaus von 
K r. I1> 05  2 2  zu verzeichnen ist.

Bdtannftimdpnni der Ndministralion.
I n  unserer letzten Nummer erschien unter anderen auch 

die Ortsgruppe Bielitz a ls  m it Kr. 20'— im Rückstände befindlich.
W ir stellen hiermit fest, daß dies auf ein Versehen zurück­

zuführen ist.

© m fM im  der Mrdaktivn.
P o l i ö k - i .  Die Sache ist zur Veröffentlichung zu kleinlich. 

Wenn der Stationsmeister S m e c k a  alten grüßenden Bedien­
steten nicht dankt, ist er ein aufgeblasener Tropf, den m an nicht 
beachtet und m it dem uns zn beschäftigen, der Raum  unseres 
B lattes zu  kostbar ist. — T r ie b i t z .  Anonyme Einsendungen finden 
keine Verwendung.

Z u r  B each tung : Da der 20. September auf einem Mon­
tag fällt, erscheint aus technischen Gründen die nächste Nummer 
unseres B lattes bereits ain S am stag  den 18. d. M., w as wir 
bei Einsendungen die für diese Nummer bestimmt sind, zu be­
achten bitten. — H e rr  D r . A dolf S a t t le r  in  W ie » :  Ih re  
Berichtigung entspricht nicht dem Preßgesetz und wird daher von 
uns nicht ausgenommen.

Für den Ir,halt der In- f 
serate übernimmt dlo 
Rodakilon und Admini­

stration keine wie 
Immer geartete Vor- 
o o anjwortimg. o

Filr den Inhalt der In­
serate Übernimmt dlo 
Redaktion und Admini­

stration keine wie 
Immer geartete Ver- 
o o Entwertung, o o

Danksagung.
Der ©efeiitflte erstattet feinen iirainflen Tank für die zahlreichen JMttze, 

welche von de» Steilen und Kollegen gespendet wurden, sowie für die außer- 
ordentlich zahlreiche B.'teiliaung am «cichendcijSngnii seiner nuveraeblichen Gattin 
M a r i e  am 20. August t. y . üiißtt'ich cilau tt er sich seinen inntgsien Dank dem 
Herrn Pcrsonalbeamten auizufprechen, der durch Urlaubrerteilung dem Personal 

iSglicht hat, dem Leichenbegängnis beiz 'es ermB; beizuwohiien.
T h o m a s  U rehau .

H r 't s g r u p p e  K k o s te v n s u b u v g .

D lit l iv o c h  d e n  15. S e p te m b e r  1 9 0 9 , V-8 W h r  
« b e n ü s ,  i n  K trc rß e r-s  K c is tb n n s ,  S t a d t p l a h  6

0 .
D e f e r e n t  K . S c h n e id e r .

Die Ortsgruppen, welche von dem am 4. J u li  b. 3 . stattgefundene» 
Gartenfest Karten zum Verlauf übernommen haben, werden höflichst ersucht, mit 
dem Kassier Franz Maiik in Klosterneuburg, Stadtplatz so, abzurechueu.

EINLADUNG zu dem  Sonntag  den 12. S ep tem b er  in 
Fr. Savatils Saal- u. Gartenlokalitäten stattfindenden

Kapelle W iesm ayer. Juxpost. Juxbazar.  B estkegel­
sch ieben  u. diverse Volksbelustigungen. Zum S ch luss :  

TANZKRÄNZGHEN.
Beginn 3 Uhr nachmittags. Eintritt 30 M e r .

Ehrenerklärung.
Ich  Endesgcferligler bedanre aufrichtig, den 

Oberbauarbeiter Blasius H e t f l e i s ch durch mein 
vollständig grundloses Handeln beleidigt zu haben, 
und bitte denselben, von einer gerichtlichen Aus­
tragung der Angelegenheit mit Rücksicht auf meine 
unschuldige Familie abzustehen und mir zu verzeihen.

Gottfried Grasl,
Vorarbeiter in Wien-Hauptzollamt.

Äz»fs lrveiM V erkauf
jeden 1. und 15. eines M onats von 8 Uhr früh bis 
4 Uhr nachmittags. P reis per Liter 20 und 22 Heller. 
Zu beziehen in Hütteldorf, Personalhaus II, vis-ävis 
der Station.

Hofbaner,
Kondukteur.

2 5 I T H B R @ P I B I a E H l
e rh a lte n  m eine neue P reis lis te  m it folgenden S tücken : 

I m  f r e m d e n  X ,and . . . . .  lla rsc ti
I llo t»  L i o b l i n s ..........................Polka
B a l l f r e n d e n ....................................W alzer
Zxvol L ie d e r  m i t  T e x t  

O B A T IS
s

ßzilations-üerkaiil
I n  kürzester Zeit gelangt ein grbüeres Quantum

Leinen- und Damastwaren
welche durch die vor tur.jem eingetretene Hochwafserlatastrophe durch Masfer» 
fleäe kaum incrlbar beschädigt tontben, im Lizitationswege zum Verlauf.

JULIUS EUKIRCHNER, Musikverlag, Oörkau, Böhmen.

Ernsten Reflektanten, auch Privaten, werden einzelne 
Stücke, refp. einzelne Dutzende und einzelne Gedecke 
Elim  A n s r n f s p r e l s o  per Nachnahme gesendet.

126 Stück Rumburger Leinwand, hochfein, & 23 Meter,
Ausrufspreis per Stück Ür. 14'— 

95 E liii  Leinenbetttücher, Hochprima, & 14 Meter,
Ausrufspreis per Stück Kr. 17'— 

52 Stück E lM er Damaste, Hochprima, a 23 Meter,
AuSrusöpreis per Stück Kr. 19‘— 

co Stück Kappciileinwande, Hochprima, 180 cm breit,
a 16 Meter, Aukrufspreis per Stück Kr. 24°—

120 Dutzend Doppel » Damasthandtücher, Hochprima,
58 : 125 cm, rein Seinen, Auk-rufipreis per Dutzend Kr. 14'— 

72 Doppel-Damastfpeisegetzecke, garantiert Seinen, hoch- 
prima, moderne Muster, für sechs Perfonen,

Ausruf-preiS per Gedeck Kr. 8 '— 
180 Dutzend Damasthandtücher, Seinen, 50: HO cm,

prima Qualität, AnSrufkpreiS per Diltzeend Kr. 7 '—
Niohtkonvenlorgndos wird anslanüsios zurückgonomnon, daher Ist jede 

Bestellung vollständig risikofrei.

£eiiienw cbere i S . S te in , jNachod, Böhm en
i," ; -">\w ^ .v

Svklävung.
Ich bedauere, die Privatankläger Herrn R ö ß l e r  

und Herrn E m b a ch e r  in  Ih re r  Ehre verletzt zu 
haben, und erkläre, daß ich denselben nichts Unehren­
haftes vormerfen kann. Ferner bitte ich dieselben wegen 
oer vorgefallenen Beleidigung um Entschuldigung, und 
verspreche ich, in Hinkunft der Ehre der Privatankläger 
in keiner Weife mehr nahezutreten.

P e t e r  W ie c h e n th a le r  jun.

Nachruf.
Die Zahlstelle Tirschnitz ruft ihrem nach Prag versetzten 

Zahlstellenlciter Genossen Kanzlisten Josef Beutel ein herzliches 
Lebewohl zu!

In  der Erwartung, bast selber auch in der Ferne den 
Parteiprinzipien treu bleibt, empfehlen wir ihn den Prager Ge­
nossen aus das wärmste.

r Achtung! Achtung!
Eisenbahner!

Unser

Eisenbahner-Kalender
d a s  J a l M *  S 9 S O

ist bereits erschienen. Der Preis beträgt wie im  Vorjahre

E E E  1  K r o i e .  E ™
Einzeln perPos tzu sen du n g  10 h Porto mehr.

Die Bedingungen zum Bezüge sind folgende: Bei Be­
stellung v o n  2 0  E x em p la re»  a u fw ä r ts  8 0  P ro z e n t , 
w enn d e r B e tra g  im  v o rh in e in  eingesendet w ird  oder 
w enn  in n e rh a lb  3 0  T a g e n  nach E r h a l t  d e r  B e tra g  
a ls  bezah lt erscheint; bei nachträglicher Bezahlung werden 
ausnahm slos 10 Prozent Provision gewährt.

Der In h a lt des Kalenders ist vollkommen neu angelegt 
und sind alle wichtigen, für den Eisenbahner n,7twendigen 
und wissenswerten Fragen in leicht verständiger Weise nieder­
gelegt. Unser Kalender wird daher nicht mir ein gutes Hilfs­
buch für jeden Bediensteten sein, sondern ein Wegweiser in  
allen Nachfragen bleiben.

De« Reingewinn flietzt dem L^ansbaufon-s zu.
In h a l tsv e rz e ic h n is :

Laßt ab von den Krüppel»! Gedicht. — Vorwort. — Kalendarium. — 
Lotouiotivführerlabellcn. — Tagebuch. — Im  Kreislauf des Jahres. Eine 
Rückschau. — Auszug aus dem ProviliouSstatut der f. k. österreichischen S taats- 
bahnen. — Pensionsuormale für Beamte und Unierbcamte und deren Hinter­
bliebenen nach dem PenstonSstaMt der t. k. österreichische» Etaatsbayne». — 
Pro»isio»s»ormale für Tiencr und HilsSbedienftete und deren Hinterdliebeiien 
»ach dem ProvistonSstatut der k.!. österreichischen Staatsbahnen. — Proviiw ns- 
soudSbeitrSge der im Taglohn stehenden Bediensteten der k. I. österreichischen 
Staatsbahnen. — ProvisionsauSmaß für HilsSbedienftete im Taglohn (Arbeiter, 
Diurnisten jr.l der f. I, österreichischen Staatsbahnen. — Itrantoitafien» 
beilriige. — Krankengeld. — Die Ivichtigsien Bestimmungen über >"e Unfall« 
Versicherung der Arbeiter und Bediensteten. — Gese» vom so. üu li _i89t 
(Aurdehnmn ‘ ' *' ”
der CEifcnbitl,
Eisenbahnen ________    „ ,
ZuabegleituugSpersonal der I. (. priv. Südbahngesells........
rechnuugSlabclle sür das Stationspecsonal derk. k.priv. Südbahnge!e!lschast.— 
Hilfstabelle für dir regelmäßigen Abzüge von de» Bezügen der Diener u^d 
Unterbeamten der l. t. österreichilchen Staatsbahne». — HilfvtatieDe für dir 
Liquidierung der Perfonalbezüge der k. I. österreichischen Staatrbnhucu. — 
Borschristen über die automatjschen ißovriidniigSfriitcn der linierueamten und 
Diener der k. k. österreichische» StaalSbahnc». — Der Turnus. — Berhülinio 
der Bediensteten der österreichische» Eisenbahnen zu den Mitgliedern »nieres 
BereineS mit Ende 1907. — Berhältni» der BetriedSliinge zu den Mitgliedern 
unseitS BerelneS mit Ende 1907. — Tabelle zur Bremsprozentberechnung. — 
Personen-Netto-Tabelle. — DlreltiouSbezirle nnd Bahnmündungen. — Fahrt- 
begünstigungen für das österreichische Eisenbahnpersonal. — Negictarif (ein-
idjlieBlim der Fahrlarlensleuer). ”  i. .. ------
für die Bediensteten...........
setze, Verordnungen   ___ ______________
Mitgliederstand der Lebensmittelmagazine der k. k. österreichischen StaaiS- 
bahnen per 1908. — Per!onaleinlommc»ste»ertabelle. — Allerlei Wissens­
wertes: WaS i» jeder Arbeiterdibliothek entyulte» sein soll. Zehn Aragon. 
Oesterr.'ichischeS Abgeorinetenha»». Die Eozialdemolraten in den Landtagen. 
Das Budget für 1909. Die gewerkschaftliche Internationale. Der Reichtum 
der Nationen—  Posttarise. — Telegrammgebühre». — Stemvel^cbührentarif 
fürOeslcrreich-Ungarn. — Internationale Atünztabelle. — Maße und Gewichte. 
— Das RikervisteuunlerstüxungSgciex. — Einige KesnchSsorniularien. — 
Adresseulafel. — (Sozialdemokratische Eisenbalmer-Fachblätter im LluSland. —

Vertrauensmänner der Gewerlschastslommisfion OesterreiihS.
Um eine zweite Auflage, die stets eine Verspätung und 

S törung in  der Zustellung bewirkt, zn vermeiden, ist die 
diesjährige Auslage entsprechend erhöht worden. W ir ersuchen 
daher alle Kolporteure und Ortsgruppen, die bis jetzt noch 
keine Bestellungen gemacht haben, dieö schleunigst zu tun  und 
alle Kraft aufzubieten, dam it nicht etwa die erhöhte Auflage 
unverkauft auf Lager liegen bleibt.

Genossen, agitiert daher nach Kräften für 
ener Jahrbuch!

M it Parteigrnß

Dev A a le n -e v v e v la g .

u m v u  lu v  m
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für Herren und Damen jeden 
S tandes durch U e b e r n a h m e  
hoc h l ohne nde r  V e r t r e tu n g .  

Hausindustrie schriftlich. Nebenverdienst häuslich gewerb­
licher Arbeit rc. Prospekte gratis. Reform -Verlag. 
Grostschöna« N r. 3 0  in  Sachsen. ::  :r :r

Kaufen Sie keine Wanne
6 i i  Sie M l eene 

t o l i e  gelesen::
W a n n o  m lt G ^ s h e i z u ™  G länzende Zeugnisse.

W anne m it G asheizu ng  von K SO*— an . 
W anne m it S ch w itze in r ich tu n g . S ch auk el-  

und W iegenbäder e tc .
Garantie: Anstandslose Zurücknahme.

Wannen, S y ste m  K rau se , haben keine gelöteten 
Nähte, sondern sind geschwelsst und im Vollbad 
Im ganzen verzinkt. Gelötete Wannen bedeutend 
billiger, oo Broschüre gratis, oo Versand franko.

B e r n h .  H ä h n ei*
■ Fischern bei Karlsbad Nr. 237 

Vertreter gesucht. Vertreter gesucht.

Billige böhmische Bettfedern!
5 Kilo neue, geschlissene « r .  9-60, bessere 12 Kr., weiße 
daunenweiche, geschlissene 18 iittb 24 Kr., schneeweiße 
daunenweiche, geschlissene 30 und 36 Kr. Versand franko 
»er Nachnahme. Umtausch und Rücknahme gegen Porto- 

vergütnng gestaltet.

Benedikt Sachsei, Lobes Nr. 170
b e i P ils e n  (B ö h m e n ).

B este  böhm ische B ezugsquelle
Billige Bettfeiern!
l  k£ graue, gute, geschlissene K 2'—,
bessere K 2-40; p r im a  ha lb w eif,e  K  2 '80; 
Meiste K 4 -— ; m eiste, f lau m ig e  K friO ;

S. Benlsch _____  ___ ______ ______
allerseinster B ru s tssau m  K  12'—. 

Bei Abnahme von 5  kg franko.
aus dichtfädigem toten, blaue», weißen 

' I t n l , l 8 0 cm 
ang, 58 cm„ • -  ^ • t .  ■  Bektfedern

K 16 '— ; H a lb d a i iu e n  X  20-—; D a u n o n  K  24 —; einzelne T uchen ten  
K  10'—, K  12-—, K  14 —, K  16-—; K opfkissen K S '—, K  g'b», K 4 '—. 
T u ch en ten , 180 cm lang, 140 cm breit, K i4"i0, K  17-80. K  21' —; K opf- 
kisse», 00 cm lang, 70 cm breit, K 4-50, K  ß-20, K 3 '70; b in tc rinchen ten , 
K in d e rb e tte n , Ileberziige , T este»  und M a tra tz e »  zu bissigsten Vreinn. 
Versand gegen Nachnahme von K 12 — an sranlo. Umtausch oder Rücknahme 
franko gestattet. Für NichtpassendeS Neid retour, A u sfü h rlic h e  P r e is l i s te  
g r a t i s  u n d  fra n k o . S .  B e n i s o h  ln  D e s o h e n i tz  Kr. 168 , Böhmerwold.

FCPtBC|6 Betten oder gelbenslanking, 1 T uche 
lang, 116 cm breit, m its a m t 2 Kopfkissen, jedes 80 cm la> 
breit, gefüllt mit neuen, grauen, sehr dauerhasteu, flaumigen B>

.Halbdaiiuen K 2' ~    ' ----- ---
,*—, K  12 —, K  14 —,

Halen Sie sin einen MMen nraiis SeJonmen?
meine vorzüglichen neuesten Startton-Goldhartgußwalzen überall ein. 

zusühren, habe ich mich entschlossen, 8 5 0 0  Phono­
graphen z» verschenken. Verlangen S ie  gegen Ein- 
sendung von io h  (in Briefmarken) Prospekt und Sie 
können einen prachtvollen Konzert-Phonographen 

gratis und zollfrei erhalten.
I. Sprechmaschlnen-Versand „L öw in«
W ien , V I., Q u m p en d orferstrass»  111/8.

Wegen Inventur Laoer -  Reduktion
40 Bieter «m» Reste «»14 K

D is B este  s in d  b e s t so rtie r t ln  B lusenstoff, Z eph ir, Oxford, 
B ettzeug  u n d  F lanell, b ek an n t besser a ls  a lle  von  d e r  K on­
k u rren z  v ie l te u re r  offerierten. K estenlängen 6 bis 16 M eter.

Extrafeine Reste in ganz schwerer Q ualltätper 4 0  Meter 2 0  K.
W eiters offeriere beste, fehlerfreie, rasengebleichte, sogenannte

Rumburger Webenreste ä 45 b per M er
in  K esten längen  vo n  12 bis 18 M etern. Diese W are w ird  von  
d e r K o n k u rren z  m it 66 h  p e r  M eter an n onciert. M indestabgabe 
e in  P aket-zu  40 M eter gegen Nachnahm e. F ü r  N ichtcntsprecnon- 

des sende Geld zurück .

L. 8« , UM 611, WM.
M uster v o n  R esten  w erden  n ich t gesandt. M u ste rje d e rA rt der 
se it  40 J a h re n  b est b e w äh rten  W ebw aren d ieser F ab rik  gratis.

Günstiger Gelegenäeitskanf
f üt Händler und Hausierer mit Schnittwaren; sende auch an P riv at»: 

P » « » - 4 g g S  M e t e » «  ä  ML |
sortiert. Glosse aus Blusen, 78 Ztm. breit, seine neueste Mode-Dessins, 
Hemden. und Blusen-Zephir, vorzügliche rohe Hemdenleinwand, Kanevas, 
Bettzeug. Oxford nur Münnerhemden, Frauenschürzenstoffe, Handtücher, 
Blaumche aus Schürzen und Hauskleider, hübsche moderne Dessins. 

R e e te n lä n g e  6  — 10 M eter.
Fehler und echtfärbig, nur in Prima 

endcs sende ich sofort daö Geld retour, 
tkosso, 40—46 Meter gegen Nachnahme sendet

Leinenweberei KARL KOHN, Naohod, Böhmen.

V  P, Nicht einen Heller kostet Sie nieine J n -  
rstruktion, wie man Brüche heilt. Viele 
Dankschreiben. Schreiben Sie sofort an

T , N n l l m , H r z i » l i j I , N i e i i , V I ! ,  A » r i a l , i l f t r ß M ß - 7 8 / A

T a u sc h .
Ein Kondukteur der Innsbrucker Direktion möchte 

mit einem Kondukteur der Villacher Direktion tauschen. 
Näheres: Zentrale, Ortsgruppe 135.

8 Tage zur Probe.
Neueste Musikpendeluhr mit 
Schlagwerk, Wecker u= Musik
in prachtvollem N atu r-N u ssb au m , färb. K asten, 
75 cm hoch, schlägt halbe und ganze Stunden, weckt 
und spielt die schönsten Musikstücke zur beliebigen 
Stunde und verpflichte mich, die Uhr innerhalb 8 Tagen franko unbeschädigt retour zu nehmen und 
den Betrag ohne jeden  Abzug retour zu senden.
Preis per Stück K 14 — Ohne Musik K IO1—.
8 Jahre schriftl. Garantie. Versand per Nachnahme,
Erste und grösste Uhren-Niederlage

MAX BÖHNEL
Wien, IV., Margarelhenstrasse 27/9.
Nickel-Roskopf-Uhr K  3  —, Silber K  7 —, Omega 
K 13 '—, Silberkette K  3  —, Golduhr K  18*—, 
Goldketto K  3 0 —, Goldringe K 6 '—, W  ecker K 2*— 
Verlangen Sie meinen grvssen Preiskurant mit 
5000 Abbildungen, welcher jederm ann umsonst 

franko zugesendet wird.

W  V o rzü g lic h e n  Wein,
garantiert naturccht, von den berühnitesteu Weingegenden 

und zwar Lissaner. rot, zu 40 Hellern \
Liffancr. weiß, zu 44 Hellern /  Dessertwein, 

Dalmatiner, rot, zu 32 Hellern, Dalmatiner, meist, zu 40 Hellern. 
Schilcher (Opollo) zu 36 Hellern, Jstriauer, rot, zu 26 und 
28 Hellern, Jstriauer, meist, zu 36 Hellern, Terano, gerebelt I, 
zu 36 Hellern, Muscato, weist oder rot, hochfein zu 56 Hellern,
M rtvfrtTdX /iS  .  w  O z \. f . c r .i-  o : I a v . . .  a * . c k u i o  a Z  - y i  -  1 f - - - _V —-

gratis.

Grässlidh
hohe Preise werde» oft für 
H erren - und D am enstoffe
bezahlt. Dies können Sie nur ver­
meiden, wenn S ie direkt vom Tuch- 

$iesabrikövlatze laufen. Verlangen S i  
daher kostenlose Zusendung meiner 
re ic h h a l t ig e n  H erb st- und  
W in ter  - M usterkollek tion .
Führe nur erstklassige Erzeugnisse 

und aparte Saisonneuheiten.
T u ch -V ersa n d h a u s  

FRANZ SCHMIDT
JSgerndorf 76 (Ocst.-Schles.)

W eg en  Inventur Lagerredukt ion

SOOOSt.beste 3r!änBer Wäschewebe
herabgesetzter Preis 4 8  h per Meter.
Die W are is t  ausgezeichnet g u te r Q ualitä t, kern ig , fü r  feinste 
W äsche best verw endbar, 60 cm breit. Probepakote. e in  oder 
zw ei S tücke ü 23 M eter, sendet gegen Nachnahm e, falls n ic h t 

en tsprechend, n im m t zurück

»sBftffy? Jos. Kraus, Naohod VII, Böhm.
h e rv o rrag en d  p räch tiger un d  bil- (ffilip  
liger L einen- un d  B aum w ollw aren 
fiu- H a u sh a lt und  A ussta ttung

4ojübriges F irm arenom m ee b ü rg t fü r  Solidität.

Heile die Trunksucht
ehe der Trunksüchtige das Gesetz verletzt.
B o tte  ihn , eh e  der A lk oh o l se in e  G esundheit, A rb e its lu st  und V er­
m ögen  zerstö rt, oder eh e  der Tod d ie  B e ttu n g  unm öglich  gem a ch t h at.

Ooom is t e in  Su rrogat fü r  A lkohol und  bew irk t, dass der T runksüchtige  
geistige G etränke verabscheuen w ird.

Ooom is t vollkom m en u n sch äd lich  und  w irk t so in tensiv , dass auch s ta rk  
trun k sü ch tig e  Personen  einen  R ückfall n iem als bekommen.

Ooom is t das neueste, w as  die W issenschaft in  dieser B eziehung hervor- 
gobracht h a t und  h a t derselbe bereits  Tausendo von  M enschen au s  der Not. 
dem E lend und  R uin  e rre tte t.

Ooom is t e in  le ich t lösliches P räp ara t, das z. B. die H ausfrau  ihrem  G atten  
im M orgengetränk geben kann , ohne dass e r das geringste davon  m e rk t In  
den  m eisten F ä llen  v e rs teh t d e r Betreffende go r nicht, weshalb e r plötzlich 
S p iritu s  n ic h t v e rtra g en  kann , sondern g laubt, dass der übertriebene  Genuss 
davon  der G rund dazu sein  w ird, w ie m au oft eine gew isse Speise verabscheuen 
kan n , w enn  m an  dieselbe z u  o ft genossou hat.

Ooom sollte je d e r V a ter seinem  Sohne, dom S tudenten, geben, ehe e r beim 
Exam en dnrchfä llt; w enn  e r dem T runke  auch  n ich t besonders ergeben is1ders ergeben is t, so
schw ächt der A lkohol dennoch sein  G ehirn. Ü eberliaupt sollte e in  je d e r 'der 
n ich t w illenskräftig  genug ist, sich dem G enuss geistiger G etränke zu  en thalten , 
eine  Dose Coom einnehm en. Selbiges is t völlig  unschädlich. D er Betreffende
k o n serv ier t dadurch  seine Gesundheit und e rsp a rt seh r v ie l Geld das so n st zu  
W ein, B ier, B rann tw ein  oder L ik ö r ve rw endet w orden wäre.

Das Coom -Präparat k o s te t 10 K ronen u nd  w ird  versand t gegen V orauszahlung 
oder gegen Nachnahm e n u r  d u rc h ;

COOM-INSTITUT Kopenhagen 314, llänemark.
B r ie fe  s in d  m it 35 H eU er, P o stk a r ten  m it 10 H e ller  zu  frankieren .

Wilhelm Beck de Söhne
k. u. k. H ef-U n ifo m ieru n g san sta lt u . U niform sortenfabrik.

Uniformen, Kappen, Unilormsorten, Pelze, Pelz- 
Musen und Zivilkleider."

ZENTRALWARENHAUS: --------- FABRIK: --------!
W IE N , W IE N ,

VHI/1, In n eres»»»»  N r. 1. V I/3, H irso h en g a a se  Nr. 25. ,

FILIALEN:
S A B A JB V O  n. B U D A P E ST . IN N SB R U C K , B u rggrab en  21. i 

LEM BERG , W a lo w a  11 eto . eto .
Preiskataloge und Massanleltungen gratis. — Provinzaufträge I 

werden sofort effektuiert. ------------------ ]
.................................................................. ..

Gicfitosan
ausgezeichnet bewährt una von ärztlichen 

Autoritäten best empfohlen gegen

g ic h tisc h e , r h e u m a tisc h e
u n d  n e u r a l g i s c h e  S c h m e r z e n ,  
K o p  f— u n d  G l i e d e r s c h m e r z e n ,

Isch ia s , H e x e n sc h u ss ,
m r IN F L U E N Z A

Erkrankungen der Atmungsorgane etc., 
wirkt s o fo r t  s c h m e r z lin d e r n d  und beseitigt 
dauernd diese Krankheiten, selbst in ganz ver­

alteten Fällen.
Angenehm riechende, die Wäsche nicht beschmutzende 
Salbe von verblüffender Wirkung. Gichtosan ist ein völlig 
unschädliches Präparat, das alle bisher existierenden Einrei­
bungen an Wirksamkeit weit übertrifft. Zahlreiche Dank­

schreiben liegen im Original zur Einsicht auf. 
---------- Preis per Tube K 1 50. -------

Täglicher Postversand. Von 3 Tuben aufwärts franko.
Alleiniger E rzeuger:

Apotheke „zur heiligen Maria vom Siege“

E m anuel Schenker, W ien
XV. Mariahllferstrasse 154.

DMiDMendiUikEi!
W ien s b e ste  und b il l ig s te  E in ­
k a u fsq u e lle  Ist d ie in  E isen ­
b ah n erk reisen  a ltbekannte, 
o la n g jä h r ig  b esteh en d e o

Fünfhauser Möbelniederlage
M. Eisenhammer «»«
Wien, XV., Marlablllerstrasse Nr.

(neben  der L öw en d ro g er ie  Sohaw erda)
. 130 , 150, 170, 
vo» » r . 3 4  auf

  -   -  Speisezimmer von
Br. 8 8 0 . — Moderne Kücheneinrichinnaen, grau, weiß, 
grün, ä  Kr. 70 . — Einzelne Gegenstände billigst in großer Aus­
wahl. Kleine Preiskurante für die Provinz gratis. Großer Möbel.

Katalog gegen 0 0  Heller Briefmarken franko. 
Briefliche Bestellungen streng reell wie bei persön­

licher Auswahl.
Zufuhr zu allen Bahnhöfen und Bezirken Wiens kostenfrei. 

V l d l - i r t t l t d  t  bin meine P .  St. Kunde» vor Schaden 
♦ durch Irreführung zn bewahren, achten 

E i-  genau aus meine Firm a F iin fh a u se r  M ö b e ln ie d e rla g e , 
da eine Konknrrei» meine Hausnummer als Preis mißbraucht, 
um meine p. t. Kunden zu tauschen. Achten S ie  auf die gelben

S ie  sind erst dann in dem richtigen Geschäft, wenn Sie meine 
t im t« .  Eiien- Schutzmarke »Elsenbahnkondukteur" in Lebensgröße in 

meinem Schaufenster sehen.

Tafeln vor dem Geschästsportal.
Registr. Schutz. — -  - -
marke: Elien- 

bahnkondukteur.
Herrn M . Eisenhammer!

, .  „ .S c h  habe bei Ihnen einige Möbelstücke einackauft, mit welchen ich zufrieden 
bin, eriuche, mir noch ein Kinderhett mit Netz zu senden.

Achtungsvoll
Franz Pitsch, Lokomoiiv'nbrer.

Geehrter Herr Eisenhammer!
. 3ch teile Ahnen mit, daß ich meine Möbel in größter Ordnung erhallen 

zeichnet sich »usrieden. Einer weiteren Anempsehlung S ie  versichernd,
m mit besonderer Hochachtung

Wiener-Neustadt.  Geora Schandl, Kondukteur.
Euer Wohlgeboren I

k- ,ü”L s ! ä cc" einc Sdnzr Einrichtung bei Ihnen gekauft und
? “ damit sedr zufrieden. Möchte mm noch einige Möbelst,,cke nachbestellen, ersuche 
deshalb um baldige Zusendung eines großen Preiskurant».

M arburg .
Hochachtungsvoll

Jakob Januscha.
Werter Herr Eisenhammer I 

. ,  . , . , .N " ic h  komme Ich dazu. Ahnen mitzutellen, daß wir mit allem Gesandten 
sehr zufrieden stnd, und werden Sie bei jeder Gelegenheit rekommandieren. 

achtungsvoll
Mürzzuschlag.__________________  A lo is Mullus, Maschinenführer.

Geehrter Herr Eisenhammer!
n„S , . „ - U e  h'ute die ^ e s te llte n 'M ^ rt ' erhalten, fle waren schön verpackt mi 
“ angekommen, bin auch damit recht zusriedengestellt.

___________ M atth. Leipvld, Oberkondutteur.Brüx.

Itbtr 
M

verfertigt die

W -  unl SerlaBsnnftalt „ S o M t t r
Vwoboda *  <ko.

Druckerei de» „Eisenbahner" und vieler anderen sozialdemo­
kratischen Blätter, vieler Arbeiterorganisationen und Vereine

Wien, VI. Mariahilferstratze 8 9 A.

.  B e a A u n g !  E ^ at , ‘Ä n 2e»'r,rÄ i ?

l?erausgeber Josef Tomschik. — Verantwortlicher Redakteur 
Franz Lill.

Druck- und Vcrlagsanstalt ^Vorwärts" Swoboda Ä Co.
Wien, VI., M ariahilserftraste 89a.


